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    Das Leben und ein Labyrinth haben eines gemeinsam:  

    Mit jeder Fehlentscheidung erkennen wir klarer den Weg,  

    der uns am Ende weiterbringt.  
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    1 – Ungeplante Ankunft 

    Leanah 

    Uns war natürlich klar, dass wir betäubt werden, bevor man uns durch das Tor in die andere Welt bringt. Die Gefahr, dass jemand den Ort dieses Zugangs verraten könnte, und sei es auch nur unbeabsichtigt über Gedanken, wäre einfach zu hoch. Aus diesem Grund kennen selbst unter den Mitgliedern des Geheimbundes Gelina nur wenige den Zugang. 

    Das magische Gas hat es jedoch nicht fertiggebracht, mir vollständig das Bewusstsein zu rauben. Ich befinde mich lediglich im Dämmerzustand, kann mich aber nicht bewegen und auch meine Augen sind geschlossen. Zwar kann ich nicht sehen, wo wir uns befinden, es kommt mir jedoch so vor, als würde ich eine Treppe hinuntergetragen. Dumpfe, undefinierbare Geräusche und fremde Stimmen scheinen von sehr weit herzukommen. Ich werde auf einen harten Steinboden gelegt. Neben mir fühle ich den warmen Körper eines weiteren Menschen, aber ich bin zu sehr weggetreten, um mir Gedanken darüber zu machen, wer das sein könnte. 

    Plötzlich falle ich ins bodenlose Nirgendwo. Es ist, als ob mich ein Strudel in den Ablauf eines Mugok-Beckens hineinsaugt, ich durch ein langes Rohr geschleudert werde, ohne die Möglichkeit, mich dagegen zu wehren. Ein tonloser Schrei entweicht meiner Kehle, bevor die Horrorfahrt damit endet, dass ich das Bewusstsein verliere. 

      

    * * * 

      

    Ich weiß sofort, dass etwas nicht stimmt, als ich die Augen öffne. Nicht nur, dass der seidig schwarze Stoff noch immer mein Gesicht bedeckt, auch fühle ich einen schneidenden Schmerz um meine Handgelenke. Als ich versuche, sie zu bewegen, merke ich, wie Seile meine Haut wund schaben. Die Hände vorne zusammengeschnürt, liege ich fröstelnd mit dem Rücken auf hartem Boden. Meine Kehle fühlt sich staubtrocken an. Beim Versuch, nach Silas zu rufen, muss ich husten. Die gefesselten Handgelenke schmerzen genauso wie meine Knochen auf dem harten Boden. 

    Wo bin ich? Was um Omatans Willen ist geschehen? Hier muss etwas gewaltig schiefgelaufen sein. 

    »Die Frau ist aufgewacht!«, höre ich eine weibliche Stimme und zucke dabei erschrocken zusammen, denn bis gerade eben war es so still, dass ich dachte, ich wäre alleine.  

    Ich spüre einen Luftzug und die unmittelbare Nähe einer Person.  

    »Dann stopf ihr schnell den Knebel in den Mund, bevor sie schreit!«, höre ich eine männliche Stimme antworten.  

    Wie automatisch setze ich zu einem Protestschrei an, der jedoch abrupt von einem weichen Etwas gedämpft wird, das mir jemand blitzschnell unter dem schwarzen Tuch hindurch in den geöffneten Mund stopft. Bevor ich noch einen Gedanken an Gegenwehr hegen kann, wird beinahe zeitgleich etwas um meinen Kopf gebunden, um den Knebel zu fixieren – keine Ahnung, wie das so schnell möglich war.  

    Na toll! Die Kiefer aufeinanderzupressen wäre sicher die intelligentere Maßnahme gewesen. 

    Ich winde mich röchelnd auf dem Boden, habe das Gefühl, keine Luft zu bekommen, was schier unerträglich ist. Ein Anflug von Panik verzerrt meine Sinne. 

    »Muss das denn wirklich sein?«, fragt die Frau.  

    Ich spüre eine Spur von Mitgefühl in ihrer Stimme. Es könnte aber auch sein, dass die Angst und das Donnern im Kopf meine Wahrnehmung verzerren. Ich winde mich wie ein gestrandeter Wurm. In der Schwärze des Tuches beginnen leuchtende Punkte vor meinen Augen zu tanzen und mein Hirn fühlt sich an wie Suppe im Topf, in der jemand immer schneller herumrührt. Der Druck auf meine Brust wird schier unerträglich, was meine Panik weiter steigert. Ich stöhne in den Knebel. Mir ist klar, dass das so nicht weitergehen kann und ich unbedingt ruhiger werden muss.  

    Reiß dich zusammen, Leanah, ermahne ich mich eindringlich und hoffe inständig, dass meine Autorität ausreicht, um mir Gehör zu schenken.  

    Immerhin zwinge ich mich jetzt entgegen aller Angst und Atemnot, ruhig liegenzubleiben und bedächtig durch die Nase ein- und auszuatmen, was sich jedoch wie das geräuschvolle Schnauben eines Pferdes anhört. 

    »Wenn sie schreit und uns verrät, sind wir geliefert«, entgegnet er. 

    »Aber irgendwann müssen wir sowieso mit ihr sprechen. Sonst werden wir nie herausfinden, was das alles zu bedeuten hat«, erwidert die Frau.  

    »Lass uns wenigstens abwarten, bis M da ist. Er kann das doch auch so aus ihr herausbekommen.« 

    Wie? Ohne mit mir zu reden? 

    »Wo bleibt er nur so lange?«, fragt der Mann nervös. 

    Ich höre Schritte auf dem Holzboden. 

    Also kommt noch ein dritter Mann? Wahrscheinlich nennen sie ihn M, damit ich keine Namen weiß. Oder heißt er wirklich so? 

    »Bei der Menge an Unocks, die inzwischen die Straßen patrouillieren, ist es doch kein Wunder, dass er doppelt so lange braucht für den Weg.« 

    Unocks? Was soll das denn sein? Wo bin ich nur hingeraten und was ist mit Silas und seinen Eltern geschehen?  

    Die Ungewissheit macht mich wahnsinnig. Ich winde meine Hände in den Fesseln, halte jedoch inne, als ich neben den stechenden Schmerzen fühle, wie Feuchtigkeit über meine Gelenke herabrinnt. Gequält drehe ich die Augäpfel nach oben.  

    Jemand klopft irgendwo. Vermutlich an einer Tür. Es folgen eilige Schritte und ein sanftes Quietschen von Scharnieren. 

    »Da bist du ja endlich. Lief alles glatt? Hat dich jemand gesehen?«, fragt die Frau leise, während die Tür wieder geschlossen wird. 

    Ich lausche angespannt. 

    »Oh Shit, die hätten mich beinahe eingesackt. Die ollen Amulette wirken nicht mehr richtig. Keinen Schimmer, woran das liegt, vielleicht sind die Unocks auch einfach fitter geworden. Was gibt’s denn so Dringendes?« 

    Unocks? Schon wieder dieses komische Wort! Und wie seltsam dieser Mann redet … 

    »Hier schau! Die kamen durchs Tor!« 

    Plötzlich herrscht Totenstille, während mir das Wörtchen die im Ohr hängen bleibt.  

    Also bin ich doch nicht allein? Liegen Silas und seine Eltern auch irgendwo hier herum? 

    Diese Erkenntnis erleichtert mich sogleich, auch wenn sie mir wohl gerade kaum eine Hilfe sein können. Da ich keine Geräusche von den dreien hören kann, nehme ich an, dass sie noch immer bewusstlos sind. 

    »Durch das Tor! Das ist aber doch absolut unmöglich!«, ruft M ungläubig. 

    »Offensichtlich nicht, obwohl wir versucht haben, es zu aktivieren, jedoch ohne Erfolg. Aber vielleicht gibt es noch einen weiteren Zugang, den wir nicht kennen und der nur von drüben aktiviert werden kann«, überlegt der andere Mann. 

    »Können sie nicht auf einem anderen Weg hereingekommen sein?« 

    »Nein. Ich war doch zufällig im Keller, als es passierte. Ein helles Licht strahlte unter der Tür hervor, begleitet von viel zu lautem Getöse und als ich nachgeschaut habe, lagen sie da auf dem Boden. Bewusstlos!«, erklärt die Frau. 

    Also die Frau hat uns gefunden? Aber warum? Hat man uns auf der anderen Seite des Tors nicht erwartet? Wer sind denn diese Leute hier? 

    Das alles ergibt keinen Sinn. 

    »Dort konnten sie natürlich nicht bleiben, daher haben wir sie in unseren Keller geschleift«, ergänzt der Mann. 

    »Voll krass! Und sprechen die überhaupt unsere Sprache?« 

    »Das wissen wir nicht. Ben… äh… wollte, dass wir sie knebeln, damit sie uns nicht verrät«, antwortet die Frau mit leichtem Vorwurf in der Stimme. 

    »Dann lass sie uns endlich verhören. Hol doch mal einen Eimer kaltes Wasser, Ben…« 

    »Scht! Die Frau ist wach und lauscht!«, zischt der Mann. 

    »Ey, hättest du mir das nicht vorher verklickern können?«, schnaubt M. 

    »Ich dachte, du kannst ihre Gedanken hören …« 

    Oh, nein! Er kann Gedanken lesen!, denke ich bestürzt.  

    »Hab ich nicht drauf geachtet, aber jetzt wo duʼs sagst …« 

    Oh je, … Schafe Scheren, Schafe Scheren, wie es Silas wohl geht? Verflixt. Schafe Scheren. 

    »Und jetzt weiß sie leider auch noch über meine Fähigkeiten Bescheid«, fügt M säuerlich hinzu. »Denkt ans Schafscheren! Total daneben! Ist sie denn hübsch? Würdʼ mich ja mal interessieren, wie die Süße aussieht unter dem Tuch …« 

    Ich keuche in den Knebel hinein. Mir ist, als ob sich jemand neben mich kniet. 

    »Für so was haben wir jetzt keine Zeit. Kannst du hören, was sie denkt?« 

    ›Nehmt mir endlich den blöden Knebel und die Fesseln ab, sonst bekommt ihr gar nichts aus mir heraus!‹, protestiere ich so eindrücklich, wie man nur denken kann und schnaube dabei durch die Nase, wobei sich unangenehm viel Feuchtigkeit in den Luftstrom mischt. 

    ›Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen, Schneckchen!‹, antwortet M prompt in Gedanken. 

    Tatsächlich frage ich mich in diesem Moment, woher ich die Energie nehme, mich so zu widersetzen. Und dann weiß ich es auch schon: Ich habʼ eine Femmock Wut im Bauch.  

    Was fällt diesen Leuten ein, uns zu fesseln und zu knebeln? Und dieser komische M mit seiner noch seltsameren Aussprache bringt mich beinahe zur Weißglut, reißt blöde Sprüche, während ich kaum Luft bekomme, nicht weiß, wo ich gelandet bin oder was das Ganze überhaupt soll! 

    »Die Schnecke scheint selbst recht ahnungslos zu sein«, kommentiert M an seine Freunde gewandt. 

    Oh, nein! Habe ich all meine Gefühle gerade in Gedanken verpackt? SCHAFE SCHEREN! M scheren! M scheren! 

    »Nur nicht so frech, Mädchen!«, antwortet M herausfordernd. 

    Dabei stülpt er das Tuch für einen kurzen Moment zurück, und im Bruchteil eines Zykeltecs blicke ich in ein bekanntes Gesicht. 

    Tillem?! 

    M keucht erschrocken auf, während der andere Mann entsetzt ruft: »Bist du verrückt? Jetzt hat sie dich gesehen!« 

    Schweigen.  

    Warum ist es denn plötzlich so still? 

    »Markus, alles in Ordnung?«, fragt die Frau besorgt.  

    »Oh, entschuldige…« 

    Sie hat versehentlich seinen Namen ausgeplaudert und in meinem Kopf beginnt es nun wild zu rotieren.  

    Dieser Mann sieht aus wie Tillem, dessen kleiner Sohn Markus heißt. Aber als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war Markus ein Baby! Wie kann er so schnell groß geworden sein?  

    »Ach, ich denke, jetzt ist auch schon alles egal«, seufzt die Frau resigniert. »Aber was ist? Weshalb schaust du so komisch, Markus?« 

    »Sie kennt mich und auch meinen Vater, aber ich habe nicht den blassesten Schimmer, wer sie sein könnte …«, antwortet er schließlich. 

    »Dann sollten wir ihr endlich den Knebel abnehmen und uns ganz normal unterhalten. Das ist doch so kein Zustand und wo sie dich nun ohnehin schon gesehen hat …« 

    »Na gut, wenn sie uns dumm kommt, lösche ich einfach ihre Erinnerungen«, willigt Markus ein. »Aber wehe du schreist, das würdest du bitter bereuen!«, sagt er in meine Richtung und befreit mich dann von dem dunklen Tuch.  

    »Das ist übrigens magisch übergestülpt worden, wie es früher üblich war bei Gelina«, bemerkt die Frau. 

    »Strange, das alles …«, murmelt Markus. 

    Während ich mit den Augen meine Umgebung begutachte, entfernt Markus den Knebel und hilft mir aufzustehen. Ich huste und schlucke mehrfach, um das taube Gefühl in meinem Mund loszuwerden.  

    Doch endlich kann ich etwas sehen! Als erstes schnellt mein Blick zu Silas, der bewegungslos am Boden liegt, das schwarze Tuch noch immer über dem Kopf. Aber der Rest sieht noch genauso aus wie vor unserem Aufbruch. Es versetzt mir einen Stich, ihn so daliegen zu sehen und es drängt mich zu ihm, doch Markus hält mich eisern am Arm fest. Von Richard und Irene ist jedoch nichts zu sehen. 

    Sind sie etwa nicht mit hergekommen? 

    »Ihr wart noch mehr Personen?«, fragt mein Wärter streng. 

    »Ja, ist sonst niemand hier?«, bringe ich mit belegter Stimme hervor. 

    Aber die Antwort bleibt aus, stattdessen führt mich Markus zu einer Kiste, auf die ich mich setzen kann. Dann legt er eine Hand – eigentlich müsste man sie schon als Pranke bezeichnen – auf meine Schulter, eine Geste, die sich deutlich mehr nach Gefangenensicherung als nach Freundschaft anfühlt. Auch meine Handfesseln bleiben unangetastet. Ich sehe mich weiter im Raum um:  

    Hoch liegende, kleine, vergitterte Fenster und eine kahle graue Wand deuten auf ein Kellerverlies hin – allerdings ein ziemlich vollgestelltes. Zwei Regale, eine abgewetzte, gepolsterte Bank mit Rückenlehne, auf der die Frau und der Mann Platz genommen haben, ein Standspiegel, allerlei undefinierbares Gerümpel sowie mehrere Kisten stehen hier herum. Alles, von den Wänden bis zu den Möbeln, wirkt von der Machart anders als ich es kenne. Auch Markus, den ich zunächst für Tillem gehalten habe, sieht seinem Vater bei genauerer Betrachtung doch nicht mehr so ähnlich. Er ist kräftig gebaut, wobei es sich mehr um Fettpolster als um Muskeln handeln dürfte, trägt eine schwarze, ärmellose Weste und eine eng anliegende, ebenfalls schwarze, leicht glänzende Hose. Die blassen Arme zieren bunte Bilder – Bratmans Kunst, so nennen wir auf Atlatica die Hautbilder von erlegten Tieren, die sich die Monsterjäger in die Haut stechen lassen. Um den Hals trägt er eine silberne Kette. Das schelmische Grinsen, das er mir jetzt zuwirft, erinnert mich dann doch wieder stark an Tillem. Die Frau und Ben-irgendwas mustern mich eindringlich. 

    »So, dann mal raus mit der Sprache! Wer bist du? Woher kommst du und wie konntest du das Tor benutzen?« 

    Noch immer bin auch ich verwirrt. Wenigstens gibt mir die Tatsache Zuversicht, dass ich es hier mit Markus, Tillems Sohn zu tun habe. Zumindest halte ich es für unwahrscheinlich, dass er sich in der Zwischenzeit auf Sorbats Seite geschlagen hat. Was mich allerdings verunsichert, sind sowohl seine Aufmachung als auch die seltsame Aussprache und ganz besonders die Tatsache, dass er sich innerhalb eines Tages vom Baby in einen Erwachsenen verwandelt hat – oder wie lange kann das her sein? Sicherlich war ich keine zwanzig Jahre lang bewusstlos. Da kann eigentlich nur irgendeine Magie im Spiel sein, aber welche? 

    »Ähm«, beginne ich geistreich, noch immer im verzweifelten Versuch, das alles richtig zu verstehen. »Mein Name ist Leanah vom Schäferhof und das ist Silas Lichtenfeld. Wir wollten Atlatica verlassen. Tillem hat uns dabei geholfen. Uns wurden die Augen verbunden, damit wir nicht sehen, wo sich das Tor befindet. Außerdem hat man uns betäubt. Danach kann ich mich an nichts erinnern, außer, dass ich hier gefesselt aufgewacht bin«, erkläre ich vage, weil ich ja noch immer nicht weiß, mit was für Leuten ich es hier eigentlich zu tun habe. 

    Der Ben-Mann schnaubt unwillig. 

    »Geht es noch etwas genauer?« 

    Meine Gelenke schmerzen und ich recke Hals und Schultern, bevor ich fortfahre. 

    »Ich weiß nicht, ob ich euch trauen kann. Weshalb habt ihr uns gefesselt? Und wer seid ihr überhaupt?«, frage ich. 

    »Na gut, ich sage dir was, Süße!«, beginnt Markus neben mir. Um zu ihm aufschauen zu können, muss ich den Hals verdrehen, was ein unangenehmes Ziehen verursacht. »Du hast es hier mit drei hochpotenten Magiern zu tun: Tajana Leucht-Schneckchen, Benito der Streinfräser und Markus der Nachtbulle.« Er deutet auf die genannten Personen, wobei Tajana die Augen verdreht und abwehrend den Kopf schüttelt. Wenigstens die Frau scheint sympathisch zu sein. Ich schaue sie mir genauer an: Soweit ich im düsteren Keller erkennen kann, hat sie blondes Haar, wie lang es ist, lässt sich schwer bestimmen, denn sie trägt es in einer Hochsteckfrisur. Durch ihre feinen Züge und das blasse Gesicht wirkt sie ein wenig zerbrechlich. Sie greift nach der Hand des Mannes neben ihr – wahrscheinlich sind sie ein Paar, für Geschwister wären sie zu verschieden. Seine Haut wirkt gut gebräunt, das dunkle, dichte Haar, die markanten Gesichtszüge und die fast schwarze Iris deuten auf einen Schattenmagier hin. Wenn er nicht gerade Tajana ansieht, blickt er ziemlich düster drein. 

    »… und das Beste an der Geschichte ist, dieses Tor, durch das ihr gekommen seid, wurde schon Jahrzehnte lang nicht mehr benutzt und weißt du auch warum?«, fährt Markus fort und zieht damit wieder meine Aufmerksamkeit auf sich. 

    Ich schüttele langsam den Kopf, was mir wieder die schmerzenden Glieder ins Bewusstsein ruft. 

    »Weil die andere Seite komplett zerstört wurde, sodass es schlichtweg unmöglich ist, hindurchzugehen. Die Frage, die wir uns nun stellen ist, wie konntet ihr durch ein Tor kommen, das nicht mehr existiert?« 

    Meine Verwirrung könnte kaum größer sein. 

    »Was? Aber als wir dort hingebracht wurden, war nichts zerstört… und … und du… du warst noch ein kleines Baby! Wir waren Gäste auf dem Baum deiner Eltern«, stammele ich. 

    Eine Weile herrscht Schweigen. Wir sehen uns alle ratlos an. 

    »Das kann doch alles nicht wahr sein«, flüstert Tajana kopfschüttelnd. 

    »Sagt sie denn die Wahrheit?«, fragt Benito und Markus nickt bedächtig. 

    Dann atmet er tief durch. 

    »Dafür gibt es eigentlich nur eine einzige Erklärung«, sagt Benito langsam. 

    »Ja, wie es aussieht, seid ihr beide nicht nur zwischen den Welten gereist, sondern auch durch die Zeit.« 

    Ich schnappe hilflos nach Luft. Diese Möglichkeit schwebte zwar irgendwo in meinem Hinterkopf, doch jetzt, wo ich die Erkenntnis zu fassen beginne, muss ich sie erst einmal verdauen. Aber das macht durchaus Sinn. Daraus erklärt sich sowohl das rasante Wachstum von Tillems Sohn als auch das Reisen durch ein auf der anderen Seite zerstörtes Tor. 

    »Und … und welches Jahr haben wir?«, will ich wissen. 

    »1990«, antwortet Tajana. 

    »1990? Das sagt mir nichts. Als wir fort sind, war das grüne Jahr der ersten Dekade.« 

    Die Frau seufzt. 

    »Wie lange habe ich diese Zeitrechnung nicht mehr gehört … Nach atlaticanischer Zeit müssten wir jetzt das blaue Jahr der dritten Dekade haben.« 

    »Also seid ihr über 78 Jahre in die Zukunft gereist!«, staunt Markus.  

    »Keine besonders rosige Zukunft allerdings. Da würde ich schon lieber von heute nach 1912 zurückreisen«, fügt Benito düster hinzu. »Aber das Tor hat, soweit ich weiß, noch nie als Zeitmaschine funktioniert. Wie konnte das also passieren?«  

    In diesem Moment krümmt sich Silas stöhnend auf dem harten Steinboden zusammen. 

    Benito eilt herbei und schnappt sich den Knebel, der zuvor noch in meinem Mund gesteckt war. Markus hatte ihn neben Silas auf den Boden geworfen.  

    »Sorge dafür, dass er nicht schreit, sonst müssen wir das erledigen«, droht er mit warnendem Blick in meine Richtung. 

    »Silas. Geht es dir gut?«, rufe ich ihm zu. »Hast du gehört, du darfst nicht schreien.« 

    »Mhm«, brummt er benommen. 

    In diesem Moment zückt Markus ein Messer. Beinahe setzt mein Herzschlag aus vor Schreck, als er sich damit mir zuwendet. Ein Zittern geht durch meinen Körper, während ich ihn mit großen Augen anstarre. Doch da packt er meine Handgelenke und durchtrennt die Fessel, welche aus einem weißen, dünnen Band bestand, wie ich jetzt erkenne.  

    »Geh hin und beruhige ihn!« 

    »Meinst du, wir können ihnen trauen?«, fragt Benito skeptisch. 

    »Sie sagt die Wahrheit. Außerdem waren sie tatsächlich bei meinen Alten. Ich habe die Erinnerungen in ihrem Hirn gesehen. Wie es aussieht, gehören die zwei zu uns.« 

    »Ach, und wir haben sie so gequält!«, sagt Tajana schuldbewusst. 

    »Konnten wir doch nicht wissen!«, erwidert Markus. 

    Ich knie mich neben Silas und versuche, ihm das Tuch vom Kopf zu ziehen. Aber es geht nicht, es bleibt darauf haften. Markus kommt herbei und hilft mir, es zu entfernen. 

    »Es wurde magisch präpariert«, erklärt er. »Ihr habt Schwein gehabt, dass meine Energien ähnlich sind wie die meines Alten, sonst hätten wir ein Problem, das wegzubekommen.« 

    Silas versucht, sich keuchend aufzusetzen, was ihm mit den Fesseln nicht ganz leichtfällt. Außerdem wirkt er noch recht benommen, während er blinzelnd von einem zum anderen schaut, bis sein Blick auf mir haften bleibt.  

    »Wo sind wir? Wo sind meine Eltern?«, fragt er.  

    Plötzlich wird sein Ausdruck wachsam und im nächsten Moment steht er aufrecht hinter Markus, umklammert so gut es mit den gefesselten Händen geht, eine Holzlatte, die gerade eben noch an der Wand lehnte, bereit, diese auf Markusʼ Kopf niedersausen zu lassen. 

    »Wozu legt man mich in Fesseln?«, fragt Silas wütend.  

    Benito und Tajana fahren erschrocken hoch. Auch ich springe auf die Füße. 

    »Wow! Geil! Wie hast du das eben gemacht?«, staunt Markus. 

    »Wir waren nicht sicher, ob ihr Feinde oder Freunde seid«, erklärt Tajana, wobei sie beschwichtigend die Hände hebt. »Es tut uns leid, dass wir euch keinen besseren Empfang gegeben haben.« 

    »Kannst du ihm die Fesseln abnehmen?«, bitte ich Markus. 

    »Wenn der da das Brett runternimmt und verspricht, keinen Ärger zu machen!«, brummt dieser. 

    Silas blickt seinen Widersacher nun genauer an und ich kann die Erkenntnis förmlich aus seiner Mimik lesen. 

    »Tillem, bist du das?«, fragt er verwirrt. 

    »Nein, aber das Thema ist bereits durch. Ich bin Markus, der missratene Sohn und nein, ich bin kein Baby mehr, wie man deutlich sieht. Und hier noch die Kurzzusammenfassung der letzten Erkenntnisse: Ihr seid in die Zukunft gereist und im Jahr 1990 gelandet. Warum das so passiert ist, habʼ ich keinen blassen Schimmer!« 

    Langsam lässt Silas die Holzlatte sinken.  

    »1990?! Und Sie sind das Baby!«, fragt er ungläubig. 

    »Irrtum! Ich bin kein Baby!«, widerspricht Markus säuerlich. »Noch einmal so ein Spruch und die Fessel bleibt dran!« 

    »Sind Sie, ich meine bist du ein Schausteller?«, fragt Silas mit Blick auf die bunten Arme. 

    Das habe ich insgeheim auch schon überlegt, denn seine Mode kommt mir gar so fremd vor. 

    »Oh Mann, du bist echt aus dem letzten Jahrhundert. Aber in dieser Sonnenaufgangs-Kluft kannst du hier auf keinen Fall frei rumlaufen.« 

    Tatsächlich könnten die modischen Unterschiede kaum größer ausfallen. Während Markus durchweg schwarze, leicht glänzende Kleidung trägt, steckt Silas in einer Hose mit roter Sonne, violett-dunkelblauen Farbverlauf, sowie einem hellblauen Hemd. Das trägt man um diese Zeit recht häufig in Mistad – damals müsste ich eigentlich hinzufügen. Ich selbst habe ein langes, hellblaues Kleid an, dazu eine Weste mit violett-dunkelblauem Farbverlauf. Paare kleiden sich auf Atlatica häufig mit ähnlichen Farben. Mir war klar, dass wir nach dem Übertritt durch das Tor unsere Kleidung wechseln müssen, mit dieser seltsamen Tracht hatte ich allerdings nicht gerechnet. Die beiden anderen tragen beide dunkelblaue Hosen, was ich für eine Frau doch ziemlich befremdlich finde. Ich kann mich nicht erinnern, auf Atlatica schon einmal Frauen in Hosen gesehen zu haben.  

    Ob ich hier so was auch anziehen muss? 

    »Ich denke, es gibt wichtigere Themen, als die Kleidungsfrage. Da ist noch einiges, was zu klären wäre«, mischt sich nun Benito ein und da muss ich ihm zustimmen. 

    »Befreie ihn doch bitte von dem Kabelbinder, dann gehen wir hoch und ich gieße uns erst einmal einen Tee auf«, schlägt die Frau vor, was ich für eine ausgezeichnete Idee halte.  

    Silas reibt sich die Handgelenke, nachdem Markus das weiße Band durchtrennt hat. Dann legt Silas beschützend den Arm um mich, was Markus mit zusammengekniffenen Augen begutachtet. 

    »Hätte ja auch zu schön sein können, wenn die Schnecke hier noch frei gewesen wäre …«, kommentiert er säuerlich. 

    »So spricht man doch nicht über eine Dame!«, empört sich Silas. 

    »Vielleicht nicht zu deiner Zeit, aber hier musst du dich schon unseren Sitten anpassen.« 

    »Niemals!« 

    »Hört auf mit der Streiterei. Wir müssen jetzt leise sein. Hier wohnen noch andere Leute und man weiß nie, wer von ihnen als Spitzel arbeitet und wer nicht!«, warnt die Frau, während sie vorsichtig die Tür öffnet und durch den Spalt hinausspäht. 

    Wir drängen uns hinter sie, bis sie uns ein Zeichen gibt, ihr zu folgen. Wir schleichen einen düsteren Gang entlang bis zu einer Treppe. Hier steigen wir die knarrenden Stufen empor, an einer Pforte vorbei bis in die erste Etage, wo wir durch eine Tür schlüpfen.  

    Angesichts der unbekannten Bedrohung wage ich erst aufzuatmen, als wir alle oben in der Wohnung angekommen sind und die Tür hinter uns ins Schloss fällt. Alles sieht hier so anders aus als in meiner Heimat, vor allem viel gerader, geordneter, aber auch weniger lebendig. Sämtliche Fenster bestehen aus regelmäßigen Vierecken. Das gibt es sonst fast nur auf Burgen oder Magiertempeln, aber auch dort nicht immer. 

    Vom Flur aus zweigen große Räume mit weiß gestrichenen Wänden ab. Die Frau führt uns in einen davon. Hier stehen mehrere große Schemel mit Lehnen für den Rücken um einen viereckigen Tisch herum. In dieser Welt mag man offensichtlich die eckigen Formen. Mein Blick schweift zu einem prächtigen Gebilde, das von der Decke baumelt. In hunderten von geschliffenen Glassteinen schillern die hereinfallenden Sonnenstrahlen und werfen lauter kleine Regenbögen an die gegenüberliegende Wand. 

    »Schön, nicht wahr? Ich liebe diese Lampe. Sie ist ein Erbstück meiner Mutter. Wenn sie ihr Licht dort hinein schickte, erstrahlte der ganze Raum in allen Farben«, erklärt die Frau schwärmerisch. 

    Ohne weiter zu überlegen, hebe ich gebannt die Hände und sende meine Strahlen hinein. Das Glas reagiert sofort auf diese Magie, saugt das Licht auf und wirft ein Meer an Farben in den Raum hinein.  

    Die Rufe des Erstaunens werden von einem harschen »Schluss damit!« aus Markusʼ Mund abgelöst.  

    Erschrocken halte ich inne und sofort erlischt das Licht. Diese kleine Demonstration war wohl nicht besonders klug. 

    »Bist du verrückt? Wenn das jemand auf der Straße gesehen hat!«, schimpft Tillems Sohn. 

    »Hab dich nicht so, Markus. Dann denken sie eben da draußen, dass im Fernseher gerade bunte Bilder flackern.« 

    »Quatsch, so flackert doch keine Glotze! Da fällt mir ein, habt ihr den letzten Tatort gesehen? Die mit Schimanski sind echt die besten, obwohl sie ruhig mehr von den Schnuckis zeigen könnten …«  

    Ich verstehe mal wieder gar nichts und tausche fragende Blicke mit Silas aus.  

    »Verschone uns mit dem Zeug, Markus. Ich bereite jetzt mal lieber den Tee zu«, kündigt Tajana an.  

    Ich sehe ihr nach, wie sie in den benachbarten Raum geht, der einer Küche ähnelt. 

    »Du solltest nicht so viel Fernsehen, Markus. Wie du weißt, dienen diese Filme nur dazu, uns von den wahren Verhältnissen in der Welt abzulenken«, rügt ihn Benito. 

    »Pfff, mir ist doch eh klar, was abgeht. Aber woran soll man hier sonst Spaß haben? Nicht mal mehr die Schnecken sind so willig wie früher.« 

    »Ein bisschen mehr Charme würde da sicher weiterhelfen«, ruft Tajana aus der Küche herüber, während sie das Teewasser aufgießt. 

    »Und wo soll ich den hernehmen? Ich bin voll am A …« 

    »Wenn Sie mir dann bitte endlich erläutern wollen, was hier vor sich geht?!«, fährt Silas sichtlich angespannt dazwischen.  

    Auch ich will endlich wissen, wo wir hier hingeraten sind. Allerdings habe ich immer noch nicht so richtig realisiert, was eigentlich passiert ist.  

    Ist das alles überhaupt wahr? Sind wir tatsächlich in die Zukunft gereist?  

    Das kommt mir noch unwirklicher vor als ein Traum. Mal sehen, ob es tatsächlich einer ist, aus dem ich nachher aufwache und dann in der anderen fremden Welt lande, die zumindest Silas als sein zu Hause bezeichnet.  

    »Ha! Zuerst packt ihr beiden aus, dann werden wir sehen, wie viel Prozent der Wahrheit ihr verkraften könnt.« 

    »Nun gut. Ich sehe, wir haben ohnehin keine andere Wahl, als uns euch anzuvertrauen«, lenkt Silas schließlich ein. »In dieser fremden Welt werden wir ohne eure Hilfe wohl kaum zurechtkommen.«  

    Das sehe ich genauso.  

    »Aber zuerst trinken wir etwas«, erklärt Tajana, während sie einen Wagen auf Rollen in den Raum hereinschiebt.  

    Darauf steht Geschirr und eine Schüssel mit köstlich aussehendem Gebäck. 

    »Habt ihr keinen Kaffee?«, murrt Markus. 

    »Nein, tut mir leid. Wie du sicher mitbekommen hast, sind die Preise dafür zu hoch im Moment«, entschuldigt sich Tajana. 

    Benito hilft ihr, die glänzend weißen Tassen und Teller zu verteilen. Ich nippe an dem eingegossenen Tee. Er schmeckt fremd, ein wenig zu bitter, aber ich glaube, daran kann ich mich gewöhnen, vor allem nachdem Tajana mir etwas zum Süßen anbietet, ein weißer Sand, den sie Zucker nennt. 

    Nun beginnt Silas mit der Erzählung und ich staune, wie lebendig und wortgewandt er unsere Geschichte hervorbringt. Habe ich das früher nie bemerkt? Vielleicht liegt es ja auch am Vergleich zu Markus, dass mir das jetzt auffällt. Zumindest wird mir dabei eines klar: Der einzige Grund, weshalb ich in dieser Lage noch immer einigermaßen Ruhe bewahren kann, liegt darin, dass Silas und ich zusammen sind. Er ist der letzte Anker in einer Welt, die gerade dabei ist, im Chaos zu versinken.  

    »Also hat dich Tillem in den Gelina-Bund aufgenommen«, bemerkt Benito, nachdem Silas geendet hat. 

    »Willkommen im Team! Aber mit dem lächerlichen Rest, der davon übrig ist, können wir kaum noch etwas ausrichten«, bemerkt Markus bitter und lässt seinen Blick einmal durch die Runde schweifen. 

    »Markus, wenn du Gedanken lesen kannst, heißt das doch, dass du auch ein Magier bist«, kommt mir in den Sinn. 

    »Gut kombiniert, Miss Sherlock!« 

    »Leanah!«, korrigiere ich, in dem Bewusstsein, dass er wohl einen Scherz gemacht haben muss, den ich mal wieder nicht verstehe. »Aber woher hast du die Magie? Haben deine Eltern auch eine Begabung oder trat das bei dir spontan auf?« 

    So wie bei mir, füge ich noch in Gedanken hinzu. 

    »Tja, das hat der Alte natürlich schön geheim gehalten. Aber Tillem konnte auch nicht viel. Leider, sonst hätte er sich nicht so leicht abmurksen lassen. Konnte nur im Dunklen sehen und ein bisschen Ortung – das Übliche der Schattenmagie halt.« 

    »Tillem ist auch ein Magier? Ein Schattenmagier?«, wundert sich auch Silas. »Ich hatte ja keine Ahnung.« 

    »Ach, irgendwann hätte er es euch schon verklickert.« 

    »Ver…was?«, frage ich irritiert. 

    »Es bleibt die Frage, weshalb ihr durch die Zeit gereist seid. Ich hatte gar nicht gewusst, dass so etwas überhaupt möglich ist«, wechselt Tajana das Thema. 

    »Ich kann mich dumpf daran erinnern, dass ich im Tor aus der Betäubung erwacht bin und Todesangst verspürt habe. Möglicherweise hat sich dabei meine Magie verselbständigt.« 

    »Welche Magie?«, fragen Tajana und Benito im Chor. 

    »In Notsituationen verlangsamt sich die Zeit.« 

    »Du kannst wirklich die Zeit verlangsamen!?«, staunt Benito. »Das ist eine fantastische und extrem seltene magische Fähigkeit. Allerdings würde ich dabei eher auf eine Reise in die Vergangenheit tippen. Dennoch wäre es denkbar, dass sich die Magie des Tores mit deiner so stark vermengt hat, dass im Raum-Zeit-System Chaos ausgebrochen ist, was euch dann, aus welchem Grund auch immer, ins Jahr 1990 befördert hat.« 

    »Und … wie kommen wir wieder zurück?«, ringe ich mich endlich zu der alles entscheidenden Frage durch. 

    Vier mitfühlende Blicke bringen mein Herz zum Stocken.  

    »Wie gesagt, das Tor ist zerstört. Man kann es nicht mehr aktivieren und selbst wenn, wäre es zu gefährlich, das Ganze erneut zu versuchen. Diese Magiemischung erscheint mir so unkalkulierbar, dass ihr in jeder denkbaren Zeit landen könntet oder aber für immer im Tor gefangen bleibt, falls ihr in eine Zeit geschleudert werdet, wo es noch nicht existierte oder schon zerstört war«, erklärt Benito. 

    Der anfänglich kühl-beherrschte Blick dieses Mannes ist einem mitfühlenden gewichen, was mein Elend in diesem Moment leider nicht zu mindern vermag, im Gegenteil. Auf einmal bricht die ganze Dramatik der Situation über mich herein. Wir werden hierbleiben müssen. Für immer! Ich werde weder meine Eltern, meine Schwester, Jori, oder sonst jemanden wiedersehen, der mir lieb ist – außer Silas natürlich. Er legt seinen Arm um mich, aber ich kann nicht verhindern, laut zu schluchzen. Tajana reicht mir ein Taschentuch, in das ich meine Tränen hineinschnäuze.  

    Dann stehe ich einfach auf und renne zum Fenster. Ich muss endlich sehen, wo ich hier gelandet bin. Dort blicke ich auf eine Stadt mit viereckigen Häusern, in denen viereckige Türen und viereckige Fenster stecken. Nur wenige Bäume, kaum ein buntes Blatt wächst dazwischen. Nicht ein einziges Baumhaus kann ich entdecken. Auch die Straßen sind steinern, kahl, grau und trostlos, kein Vergleich zu den bunten, leuchtenden Farben auf Atlatica. Außerdem liegt überall komisches Zeug auf den Wegen herum. Große Radkästen fahren mit lautem Brummen vorüber.  

    Was soll das sein? Kutschen ohne Pferde?  

    Zwei Männer sitzen an eine Häuserwand gelehnt. Sie sehen verwahrlost aus und trinken aus glänzenden Behältern. Angewidert schaue ich in den Himmel, wo kleine Wölkchen vor die Sonne ziehen – wenigstens hier finde ich keinen Unterschied zu meiner Heimat. Aber was ist das? Ein silberner Vogel zieht einen langen, weißen Streifen hinter sich her. Seltsam! 

    Silas tritt neben mich, legt den Arm um meine Hüfte, um mich tröstend an sich zu ziehen. Beinahe bin ich versucht, ihn wegzustoßen, weil diese Geste die Schleusen für meine Gefühle öffnet, die sich in Tränen zu ergießen drohen.  

    Plötzlich schreit jemand. So richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen draußen. Ein Mensch mit dunkler Maske rennt am Haus vorbei. Was ich jetzt allerdings zu Sehen bekomme, jagt einen eiskalten Schauer über meinen Rücken: Zwei Wesen, wie ich sie noch nie zuvor in meinem Leben gesehen habe, verfolgen ihn. Der nackte, muskulöse, unbehaarte Körper der Monster ist leuchtend rot. Die Wesen rennen auf zwei Beinen wie ein Mensch, nur dass sie fast doppelt so groß sind. Ihre Zehen sind mit mächtigen, schwarzen Klauen gespickt, während die Fingernägel zwar von der Form her den meinen gleichen, dafür erstrahlen sie in einem leuchtenden Gelb. Über den Rücken läuft eine Mähne wie bei einem Pferd, allerdings im gleichen Gelb wie die Fingernägel. Das Gesicht wirkt menschlich, jedoch kantiger. Die Augen kann ich von hier aus nicht erkennen, aber die Erscheinung der Monster flößt mir mächtig Respekt ein. Sie sind wendig und blitzschnell. Noch bevor ich einen kleinen Angstschrei ausstoßen kann, hat einer von ihnen den Flüchtigen eingefangen.  

    Ich kann nicht mehr sehen, was mit ihm geschieht, denn Tajana und Benito ziehen uns nun hastig vom Fenster weg. Markus, der weiter innen im Raum steht, legt den Finger auf die Lippen und zischt »Schschsch«. 

    Mein Herz donnert. Ein Schrei ertönt auf der Straße, dann ist alles gespenstisch still. 

    Was war das denn eben?  

    Silas blickt genauso betroffen, verwirrt und schockiert drein, wie ich mich fühle. Ich schlage die Hände vors Gesicht. 

    In was für einer fürchterlichen Welt sind wir hier nur gelandet?





   



 2 – Unocks 

    Silas 

    Noch immer vermag ich nicht zu fassen, welches Schicksal uns ereilt hat. Wir sind in der Tat durch die Zeit gereist, wenngleich ich derartiges bislang für ein Ding der Unmöglichkeit gehalten hatte. Dass meine Eltern noch immer leben, ist mehr als ungewiss. Ein Umstand, der mich erschaudern lässt. So teile ich den gleichen Kummer wie meine Leanah. Lediglich bei meinem Vater bestünde die Hoffnung, dass er dank seiner Heilkräfte überlebt haben könnte, doch laut Markusʼ Ausführungen sind insbesondere Mitglieder der Untergrundorganisationen ins Visier des Lords geraten, daher wage ich es nicht einmal, über sein Schicksal nachzusinnen. 

    Und nicht nur Leanah ist diese Welt hier fremd. Während das Haus mit seiner Einrichtung noch annähernd dem entspricht, was mir bekannt war, spielen sich unten auf der Straße äußerst befremdliche Szenen ab. Müll aus undefinierbarem Material liegt überall herum. Obwohl ich hier keine Pferde sehe, die die Straße mit ihren Hinterlassenschaften beschmutzen könnten, sind sie unsauber und an jeder Ecke liegen Vagabunden. Zudem kommt mir diese unwirkliche Szene mit den roten Monstern eher wie eine Erscheinung Atlatikas vor. Niemals hätte ich derartige Gestalten hier zu sehen erwartet.  

    »Was waren das für Wesen?«, flüstere ich. 

    »Unocks. Wächtermonster, die hier alles kontrollieren. Nur Magier können sie sehen, die normalen Menschen ahnen so lange nichts von ihrer Existenz, bis sie aussortiert werden sollen«, erklärt Benito leise. Während er spricht, bewegen wir uns alle in Richtung Esstisch und nehmen wieder unsere Plätze ein. 

    »Und … was bedeutet aussortiert? Was passiert dann mit ihnen?«, fragt Leanah bange.  

    »Wenn sie Sorbat keinen Nutzen bringen, werden sie eliminiert, die anderen werden eingesperrt. Eigentlich gilt letzteres sowieso nur für Magier, soweit ich weiß. Zumindest heißt es, dass diese entweder ohne Fähigkeiten zurückkehren oder gar nicht. Es ist ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis man auch uns aufspüren wird. Wir haben hier immerhin den Vorteil, dass die Wände des Hauses magische Energien filtern, deshalb sind wir in diesen Mauern einigermaßen sicher. Wir gehen nur vor die Tür, wenn es unbedingt notwendig ist. Meistens erledigt Markus für uns alle Besorgungen, da er sich am besten tarnen kann. Normale Leute dagegen, die unbequem sind, sich nicht manipulieren lassen oder eine Gefahr darstellen, werden aufgelöst und Erinnerungen an sie gelöscht. So fällt es niemandem auf, wenn jemand fehlt«, erklärt Benito. 

    »Was ist das nur für eine Welt? Wer steht denn an der Spitze des Ganzen? Wer beherrscht das alles?«, will ich wissen. 

    »Phhh, ob ihrʼs glaubt oder nicht, der olle Sorbat ist noch immer nicht abgekratzt. Der wird weder älter noch schwächer, ganz im Gegenteil.« 

    »Wie kann das sein? Gibt es niemanden, der ihm entgegensteht. Was ist mit Torin?«, frage ich. 

    Die gesenkten Blicke sprechen bereits klare Worte. 

    »Er ist schon vor langer Zeit gestorben. Sein eigener Vater hat es getan …«, flüstert Tajana und Leanah presst bitter die Lippen zusammen. »Es müsste sogar noch zu eurer Zeit geschehen sein. Torin ging voller Wut auf Sorbat los, da ist es passiert.« 

    »Es gibt also keine Hoffnung …« 

    »Ach es gibt immer Hoffnung. Und jetzt hat unser Team sogar Verstärkung bekommen. Also hört auf, alles so negativ zu sehen. Lasst uns lieber mal schauen, was sie heute in den Nachrichten bringen«, unterbricht mich Benito, steht auf und geht zu einem schwarzen Kasten im Nebenraum.  

    »Nachrichten? Und du meinst im Ernst, die helfen gegen Negativität?«, murmelt Tajana kopfschüttelnd. 

    Ich traue meinen Augen nicht, als auf der Scheibe ein lebendiges Bild in bunten Farben aufleuchtet. Menschen laufen kreuz und quer. Eine Rauchsäule steigt auf. Gebannt lausche ich dem Nachrichtensprecher. Alles klingt viel klarer als ich es vom Radio gewohnt bin. 

    »…eine Gruppe Jugendlicher hat heute Morgen mehrere Kleinwagen in Brand gesteckt. Noch gelang es nicht, die Täter aufzuspüren. Die Polizei ruft die Bevölkerung zur Mithilfe auf. Wer vor dem Bahnhof von Hofheim etwas Auffälliges beobachtet hat, soll sich bei der örtlichen Polizeidienststelle melden. In den Krisengebieten am Hochrhein hat sich die Lage bisher nicht entspannt. Noch immer kommt es zu Aufständen staatsfeindlicher Gruppen …« 

    So geht es in einem Fort weiter: Es wird von Flutkatastrophen, Kriegen, dem Waldsterben, Morden, Rassismus und Ausschreitungen berichtet, so lange, bis ich nur noch davon ausgehen kann, dass die ganze Welt spätestens mit dem nächsten Morgengrauen untergehen wird.  

    »… als Maßnahme hat der Kongress beschlossen, die öffentlichen Mittel für Polizei und Katastrophenschutz aufzustocken.« 

    Das Bild eines Sitzungssaales wird gezeigt. Auf dem erhöhten Sessel im Zentrum thront ein Mann, dessen Gesicht nun vergrößert dargestellt wird. Zweifelsohne handelt es sich um Sorbat. Er scheint um kein einziges Jahr gealtert. 

    Wie um Himmels Willen ist das nur möglich? 

    Die Menschen um ihn herum klatschen begeistert und Sorbat nickt erhaben. 

    »War ja klar! Noch mehr Polizeistaat und Spitzel überall! Dabei stiften die doch den ganzen Mist an und verbreiten Panik!« 

    »Wozu machen die das denn?«, erkundigt sich Leanah. 

    »Na, wenn Leute nur genug Angst und Zukunftssorgen haben, kann man bei ihnen doch alles durchsetzen. Wenn es dann noch genug Vergnügungen zur Ablenkung gibt und jeder so das Nötigste zum Leben hat, denkt hier keiner weiter darüber nach, dass …« 

    Es poltert so laut an der Tür, dass ich fürchte, sie könnte einbrechen.





   





 

    Leanah 

    »Oh, nein!«, haucht Tajana. 

    Wir springen alle abrupt auf. Mein Stuhl kippt um und kracht polternd zu Boden. 

    »Geht da rüber!«, ruft Markus. Dabei deutet er in Richtung eines Zimmers auf der anderen Seite des Flures. »Ich halte sie auf!« 

    Das Donnern hebt die Tür beinahe aus den Angeln, sie ächzt und vibriert, während wir durch den Flur rennen. Wir kommen jedoch nicht weit. Zerfetztes Holz kracht auf den Boden, zwei Unocks brechen durch und stürmen herein. Sie sind so riesig, dass ihre Köpfe beinahe die Decke berühren. 

    Schockiert springe ich zurück, werde jedoch von der Wand im Rücken gebremst. Meine Magie bricht in Form von Lichtpunkten hervor, die wie lebendige Mücken um meinen Körper schwirren. Die Monster fixieren mich.  

    »Was wollt ihr roten Stinker? Das ist Hausfriedensbruch!«, schimpft Markus und tritt ihnen mit geballten Fäusten entgegen. Über seinen Todesmut kann ich nur staunen. 

    Silas stellt sich schützend vor mich, fixiert dabei angriffsbereit die Monster. Das andere Paar steht dicht nebeneinander im Türrahmen des Esszimmers. Tajana hat die Hände erhoben und ich frage mich, ob sie versucht, irgendeine Magie zu wirken. 

    »Ergebt euch! Ihr seid verhaftet!«, sagt der eine Unock mit abgrundtiefer Stimme.  

    Das lässt mich zusammenzucken, jedoch hauptsächlich vor Verwunderung, da ich von diesen Monstern eher das Gebrüll eines Bergluchses erwartet hätte, als eine klare menschliche Sprache. 

    »Mit welcher Begründung?«, fragt Benito scharf. 

    »Das werdet ihr vor Gericht erfahren!« 

    ›Ich zähle bis drei, Schnucki, dann schickst du ihnen Licht in die Augen!‹, höre ich plötzlich eine eindringliche Stimme in meinem Kopf, die unverkennbar nach Markus klingt. 

    Ich hebe unmerklich die Hände, während Silas aussieht, als ob er jeden einzelnen Muskel anspannt.  

    ›Eins, Zwei …‹ 

    Ein Unock tritt auf Benito und Tajana zu, der andere streckt die Arme nach Markus aus. 

    ›Drei!‹ 

    Gleichzeitig mit Tajana und Silas reiße ich die Hände hoch und gemeinsam schicken wir strahlend helle Lichtkugeln in die Augen der Monster. Sie schütteln knurrend die Köpfe, die Kugeln bleiben jedoch haften. Jetzt laufen Tajana, Benito und Markus los und versuchen, an ihnen vorbeizurennen, doch die Unocks können sich trotz der geblendeten Augen erstaunlich gut orientieren, tänzeln geschickt vor dem Ausgang und versuchen, sie zu packen.  

    »Ihr könnt nicht entkommen!«, herrscht uns eines der Monster an. »Ergebt euch!«, befiehlt das andere. 

    Ohne Vorwarnung holt der linke Unock aus und fegt Tajana von den Füßen, sodass sie gegen die Wand knallt und schreiend zu Boden fällt. Entsetzt muss ich mitansehen, wie der andere Unock unseren Schock ausnutzt, indem er zu einem mächtigen Hieb ausholt und seine Faust auf uns zu sausen lässt, so blitzschnell, dass weder Silas noch ich ihr entkommen können. Ich glaube bereits, den Schmerz des Schlages zu spüren, während ich noch dazu ansetze, mich auf den Boden fallen zu lassen. Doch da verschwimmt die Szene abrupt zu einem bunten Mischmasch aus Farben und Tönen. Ich fühle mich leicht und im nächsten Moment stehe ich gemeinsam mit den anderen im Hausflur, während die Unocks hinter uns in der Wohnung wütend grollen. Auch Tajana steht aufrecht, ihre Arme liegen auf Markusʼ und Benitos Schultern. Die eingefrorene Szene erwacht scheinbar in dem Moment zum Leben, als sie taumelt und die Männer sich wie automatisch anspannen, um Tajana festzuhalten. Das passierte so abrupt und plötzlich, dass wir alle für einen Atemzug ganz verdattert drein blicken. 

    »Lauft!«, schreit Silas, um uns aus der Starre zu lösen. 

    Er zieht mich an der Hand mit sich fort, die Treppe hinunter, die drei anderen folgen uns mit lautem Gepolter. 

    »Halt! Sofort stehenbleiben«, brüllen die Unocks. 

    Wir hasten so halsbrecherisch die Stufen hinab, dass ich fürchte zu stürzen. Ich kann nur hoffen, dass die Leuchtkugeln zumindest auf der Treppe die Verfolgung erschweren. Nach allem, was ich auf der Straße gesehen habe, hätten wir ohne sie nicht den Hauch einer Chance. Wir steuern auf die Haustür zu, die noch einen Spalt breit offen steht, aber da sie noch ganz ist, sind die Monster wohl nicht gewaltsam eingedrungen. Vielleicht müssen Haustüren ja immer offen bleiben in dieser Welt.  

    »Weiter runter! Nicht raus!«, schreit Markus hinter uns. 

    Wieso denn in den Keller? 

    Ich kann überhaupt nicht verstehen, wie wir da unten entkommen sollen, aber Silas folgt seiner Anweisung und zieht mich weiter die Kellertreppe hinab.  

    Wir kennen uns ja hier nicht aus, es wird schon einen Sinn haben, denke ich.  

    Das Treppenhaus ist von Poltern und dem wütenden Gebrüll der Unocks erfüllt, in dem Tajanas erschöpftes Keuchen beinahe untergeht. Ich sende gedanklich noch einmal Magie in die Lichtkugeln und hoffe, dass sie dadurch weiter erhalten bleiben, selbst wenn ich sie nicht mehr sehen kann. So etwas habe ich schließlich noch nie ausprobiert.  

    Als wir fast zeitgleich alle unten ankommen, halten Silas und ich unentschlossen inne. 

    »Hier entlang!«, befiehlt Markus, während die Männer mit Tajana in ihrer Mitte nach links abbiegen, die Lichtmagierin den Kellerflur entlangschleppen, auf eine kahle Mauer zu. 

    Ich glaube nicht richtig zu sehen, als eine dunkle Schattenwelle über die Wand hinwegschwappt und im nächsten Moment eine metallene Tür auftaucht, wo eben noch eine kahle, graue Mauer gewesen ist. Die Tür öffnet sich ganz von selbst einen Spalt breit. Benito zieht sie auf und wir stürmen alle hinein. Zum Zögern oder Zweifeln bleibt keine Zeit, auch wenn es hier so stockdunkel ist, dass ich kaum noch etwas sehen kann. Das Verrückte ist, die Tür schließt sich selbständig, sobald wir alle drin sind und trotzdem kann ich durch sie hindurch in den Kellerflur blicken. 

    »Geht leise vorwärts. Kein Laut!«, weist uns Benito flüsternd an. »Wir wollen noch sehen, was sie tun …« 

    Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen, wobei ich an Markus und Benitos dunklen Silhouetten vorbeigehe. Die Männer haben Tajana gegen die Wand gelehnt und sich neben die Tür gestellt. Ich werfe einen Blick zurück und sehe, wie die mächtigen dunklen Gestalten der Unocks unten an der Treppe anlangen. Sie müssen sich hier bücken, um nicht mit den Köpfen an die Decke zu stoßen. Das Licht in ihren Augen strahlt bis zu uns herein. Trotz der Dunkelheit hier unten kann man aber erkennen, dass es deutlich an Leuchtkraft verloren hat.  

    »Das ist unsere letzte Warnung! Ergebt euch, oder wir zünden den Zerstörer!« 

    Ich hebe die Hände, um die Monster erneut mit Blendlicht zu versorgen, da packt Markus meine Arme und zwingt sie in die Tiefe, während es mir schon wieder so vorkommt, als ob eine schwarze Welle über die Tür hinwegschwappt, wodurch sie sich förmlich in der Mauer auflöst. Danach höre ich nichts mehr von den Unocks. Mit der Tür ist jedoch auch das letzte Licht hier drin verschwunden und da es weder Fenster noch Ritzen gibt, durch die Tageslicht dringen könnte, sehe ich nun absolut gar nichts mehr. 

    »Jetzt könnt ihr wieder reden. Von diesem Gang dringt weder magische Energie noch Schall nach außen«, erklärt Benito. 

    »Und jetzt?«, fragt Tajana. Sie wimmert verzweifelt. »Wir können doch nicht ewig in diesem Loch bleiben.« 

    Auch ich fühle mich elend, aber schon seit längerem, nicht erst seit gerade eben. Am liebsten hätte ich meinen Kummer ebenfalls herausgeweint, da aber Tajana diese Rolle nun schon übernommen hat, bleibt mir nur noch die der Tapferen. Und dennoch sehne ich mich nach Trost und taste in der Dunkelheit nach Silas. Aus irgendeinem Grund habe ich hier drin seine Hand verloren. Ich erwische jemanden am Bein, genau genommen zwischen den Beinen und zucke unsicher zurück. 

    »Och Schnucki! Sind wir schon so weit?«, fragt Markus anzüglich. 

    Wie kann er in dieser Situation noch immer blöde Sprüche von sich geben? 

    Lichtpunkte tanzen über uns (entweder von Silas oder Tajana, ich war es nicht), sodass ich endlich meine Umgebung erkennen kann. Viel gibt’s da allerdings nicht zu sehen: Überall kahle Mauern, sogar dort, wo die Tür gewesen war. Nur in einer Richtung verliert sich der Raum in der Schwärze. Ich dränge mich sofort an Silas heran, der beschützend den Arm um mich legt und Markus mit strafenden Blicken versieht.  

    Benito hält Tajana ebenfalls tröstend im Arm. 

    »Da seht ihrʼs! Und ich geh mal wieder leer aus! Ihr hättet mich auch gleich draußen verrecken lassen können«, murrt Markus bitter. 

    Irgendwie tut er mir jetzt doch leid. Allein mit zwei Paaren zusammen zu sein, ist sicher kein Vergnügen. Und ich denke mir, dass er unter anderen Umständen ein sehr sympathischer, attraktiver Mann geworden wäre, so wie sein Vater. Unwillkürlich greife ich nach seinem Arm.  

    Er zuckt bei der Berührung zusammen, blickt mich mit unergründlicher Miene an. Dann versteift er sich, reißt sich hastig los und wendet sich unwirsch ab.  

    War da nicht gerade ein feuchter Schimmer in seinen Augen?   

    »Also, ich geh mal voraus«, kündigt Markus an. »Wenn ihr endlich fertig seid mit was auch immer ihr hier treiben wollt, könnt ihr mir ja folgen. Und Leanah, Schnucki, hör auf, solchen Schwachsinn zu denken!«, brummt er verstimmt. 

    Ohne sich umzusehen, trottet Markus davon und ist schon nach ein paar Schritten in der Finsternis verschwunden. Bekanntlich können Schattenmagier ja im Dunkeln sehen. 

    »Wo geht er hin?«, will ich wissen. 

    »Das ist ein Geheimgang, den wir für Notfälle gebaut haben. Er führt durch den Berg zu unserem Versteck«, erklärt Benito. 

    Silas nickt bedächtig, dann sieht er nach Tajana. 

    »Wie geht es dir? Ich kann ein wenig heilen. Benötigst du Hilfe?« 

    »Danke, Silas, aber das brauchst du nicht. Ich bin selbst eine Heilerin«, erklärt sie. »Ich habe nur ein paar Prellungen und zwei gebrochene Rippen. Aber das kriege ich wieder hin. Noch eine Minute, dann müsste ich fit sein.« 

    »In welcher Stadt befinden wir uns im Moment?«, fragt Silas. 

    Im Grunde macht es wahrscheinlich nicht viel Unterschied, aber der Vollständigkeit halber interessiert es mich ebenfalls. 

    »Eppstein im Taunus«, antwortet Benito. 

    »Das sagt mir etwas. Es liegt nicht allzu weit entfernt von Frankfurt. Eine Burgruine ziert die Stadt, nicht wahr?«, erinnert sich Silas. 

    »Ja, das stimmt.« 

    Tajana reckt und streckt sich und befühlt ihre Rippen. 

    »Ich denke, wir können gehen.« 

    Ich bin froh darüber, denn dieser dunkle, muffig riechende Gang gefällt mir überhaupt nicht. Ich schmiege mich an Silas, der liebevoll meine Wange streichelt. Dann ergreift er meine Hand und, während nun drei Lichtmagier mit ihren Kugeln, Strahlen und Lichtpunkten den Weg ausleuchten, folgen wir dem Tunnel. Die Wände sehen aus, als ob sie aus dem Felsen herausgeschnitten und poliert worden wären, so glatt sind sie.  

    »Magischer Felsenschliff«, erklärt Benito, der entweder meine Gedanken gelesen oder meine Blicke verfolgt hat. »Ich beherrsche nicht viele magische Fähigkeiten, aber das ist meine Spezialität.« 

    Hin und wieder durchbricht ein kreisrundes, faustgroßes Loch die Decke. Wenn ich mich unter einem von ihnen befinde, spüre ich einen frischen Luftstrom.  

    »Diese Unocks … kann man sie nicht mit Magie besiegen?«, will ich wissen. 

    »Nein. Sorbat hat seine Monster-Wächter im Laufe der Jahrzehnte immer weiter perfektioniert. Gegen Magie sind sie immun – außer gegen seine eigene natürlich«, erklärt Benito. »Er hat Staatschefs mental manipuliert, lässt die Unocks alle potentiellen Gegner beseitigen und führt Kriege. Lediglich einige abgelegene Kleinstaaten beherrscht er noch nicht, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis die ganze Welt unter seiner Kontrolle steht. Und niemand merkt es, alle glauben, die Politiker würden selbstbestimmt handeln.« 

    Die düstere Zukunft der Welt erschüttert mich zutiefst, um so mehr, weil sie nun zu meiner unumkehrbaren Gegenwart geworden ist. 

    Unsere Wanderung zieht sich schier endlos fort, bis sich der Gang zu einem etwas größeren Raum verbreitert. Hier reihen sich metallene Fässer an den Wänden auf.  

    »Vorräte und andere Dinge für Notfälle«, antwortet Benito auf meine nicht gestellte Frage. 

    Eine Treppe führt nach oben, wo sich jedoch keine Tür befindet, sondern lediglich eine Felswand. Wie schon im Keller des Hauses zuvor sehe ich auch hier eine dunkle Welle, dann taucht eine hölzerne Tür auf. Tajana und Benito steigen die Treppe hinauf, Silas und ich folgen.  

    Kaum strahlt uns helles Tageslicht entgegen, trifft mich ein dumpfer Schlag auf den Kopf. Noch bevor ich meine Umgebung hier richtig wahrnehmen kann, falle ich in tiefe Bewusstlosigkeit.  

    





   



 3 – Verräter 

    Leanah 

    Ich blinzele benommen. Mal wieder liege ich auf dem Boden, meine Handgelenke schmerzen. Die Szene kommt mir bekannt vor. 

    Was ist passiert? Geht das jetzt alles von vorne los? 

    »War das wirklich nötig?«, klagt eine Frau vorwurfsvoll. Sie beugt sich über mich. 

    Tajana? 

    Sie legt die Hand auf meine Stirn und schon flauen die Schmerzen ab. 

    »Lasst uns sofort frei!«, schimpft Silas. 

    Ich wende den Kopf. Er liegt neben mir auf dem Boden, allerdings so zugeschnürt, dass er sich kaum rühren kann. 

    »Klappe halten, sonst kriegst du den Knebel ins Maul!«, droht Markus. 

    Er hockt mit verschränkten Armen auf einem Schemel neben unseren Füßen. Soweit ich erkennen kann, befinden wir uns in einer Hütte aus dunklem Holz. Ich höre mir unbekannte Laute, wahrscheinlich Vogelgesang. 

    »Wie kommst du nur darauf, dass sie Spione sind?«, fragt Tajana. 

    »Na, überleg doch mal, Schnucki. Seit ihr in eurer Villa in Eppstein wohnt, konnten wir unerkannt bleiben – über siebzig Jahre lang. Auch nachdem ich zu euch gezogen bin, ist nie jemand auf die Idee gekommen, uns zu kontrollieren. Klar, ab und zu wurde es brenzlig, wenn wir draußen rumgeisterten, aber in eurem Kasten hat uns nie jemand aufgespürt. Und genau an dem Tag, als die beiden hier reingeschneit sind, brechen die Unocks ein. Glaubt ihr im Ernst, das war nackter Zufall?«  

    »Wir sind keine Spione«, beteuere ich. »Das musst du doch an unseren Gedanken erkannt haben.« 

    »Pah, als ob man das nicht faken könnte …« 

    Ich habe Schwierigkeiten, ihn zu verstehen und auch Silas sehe ich die Verwirrung an, die unter dem Ärger hervorlugt. 

    »Ich kann nur beteuern, dass wir die reine Wahrheit gesagt haben«, erklärt er ruhig. Die leichte Vibration in der Stimme verrät jedoch seinen Zorn.  

    Ich schaue zu Benito hinüber. Er steht rechts von mir an die Wand gelehnt und scheint unschlüssig, wem er Glauben schenken soll. 

    »Wie erklärt ihr euch dann, dass die Unocks an exakt dem Tag auf uns aufmerksam wurden, an dem ihr hier aufgetaucht seid?«, will er wissen. »Wir haben uns davon überzeugt, dass ihr keine Kommissura tragt, also können sie eure Position darüber nicht bestimmt haben.«  

    »Wir sind uns keiner Schuld bewusst, daher müssen wir von einem unglücklichen Zufall ausgehen«, erklärt Silas. 

    Ich beuge meinen Oberkörper seitlich, sodass ich Markus besser sehen kann. Unsere Blicke verfangen sich und ein kalter Schauer rinnt mir über den Rücken. Darin liegt so viel Frust und Missmut gepaart mit ungestillter Sehnsucht. 

    ›Wenn ich beiden alle Erinnerungen lösche und durch andere ersetze, bleibt die Schnecke vielleicht an meiner Seite …‹ 

    Das waren eindeutig Markusʼ Gedanken, die er mir wohl unbeabsichtigt geschickt hat. Seine Worte hallen in meinem Kopf nach wie Trommelschläge.  

    ›Das darfst du nicht tun! Du bist kein böser Mensch, Markus!‹ 

    Er zuckt ertappt zusammen, dann zieht er die Stirn in Falten und wendet den Blick ab. Das macht mir Angst. 

    Ob er das wirklich tun würde, oder war das nur so ein Gedanke?  

    Ich darf nichts riskieren. Tajana und Benito würden das nicht zulassen. 

    »… was sagst du dazu, Markus?«, beendet Benito einen Satz, dessen Beginn ich nicht mitbekommen habe und der Angesprochene scheinbar auch nicht, denn er zuckt zusammen, als wäre er aus tiefster Versenkung erwacht.  

    »Markus will …«, beginne ich, damit Tajana und Benito uns vor Gedächtnisverlust retten. 

    »Lass gut sein, Schnucki. Wenn du schön lieb zu mir bist, verschone ich euch noch mal. Kann ja sein, dass die roten Stinker wegen der Zeit-Tor-Magie aufgetaucht sind«, lenkt Markus schließlich ein. 

    »Das wäre eine Erklärung.« Benito nickt nachdenklich. »Bei dem Magiegemisch könnte durch die Verschiebung der Raum-Zeit-Dimension magische Energie nach außen gedrungen sein. Womöglich ein recht starker Impuls, den man aus weiter Ferne orten konnte. Du hattest doch auch erzählt, dass ungewöhnlich viele Unocks unterwegs waren, als du versucht hast, nach Hause zu kommen. Vielleicht haben sie in der Gegend nach dem Ursprung des Impulses gesucht«, überlegt Benito. 

    »Hm, möglich …«, brummt Markus. 

    »Nun, da unsere Unschuld doch naheliegt, hättet ihr die Güte, uns von den Fesseln zu befreien?!«, beschwert sich Silas missmutig, wobei er sich demonstrativ auf dem Boden windet.  

    »Ja, also wirklich, Markus! Die beiden haben schon genug durchgemacht und du hast doch selbst gemerkt, dass sie die Wahrheit sagen«, empört sich Tajana.  

    Sie kniet neben Silas, um seine Fesseln zu lösen, während sich Markus zu mir hockt. Er durchtrennt das weiße Band um Fuß- und Handgelenke mit dem Messer – mal wieder. Ich rappele mich auf. Den schmachtenden Blick des Schattenmagiers vermeidend, sehe ich mich um. 

    Die Hütte besteht aus einem einzigen Raum. Vier Betten, von denen jeweils zwei übereinandergestapelt sind, stehen in den Ecken rechts und links von der Eingangstür. Damit meine ich natürlich nicht die Luke zum Keller, die sich in der Raummitte befand, aber mal wieder begleitet von einer dunklen Welle im Steinboden verschwunden ist. Am anderen Ende des Raumes befinden sich ein Tisch und vier Schemel, ein mit Geschirr und sonstigen Alltagsutensilien gefülltes Regal, außerdem ein großer, undefinierbarer Behälter (ein Wasserspeicher?), und ein Möbelstück mit Metallgittern darauf, möglicherweise eine Kochstelle. Durch die zwei Fenster rechts und links fällt gedämpftes Tageslicht, draußen erkenne ich nichts als Büsche und immer gleich aussehende Baumstämme. Soweit ich das sehe, bietet der Wald in dieser Welt nicht besonders viel Abwechslung.  

    Inzwischen ist auch Silas frei.  

    »Sind wir hier denn sicher vor diesen Unocks?«, frage ich. 

    Wir setzen uns gemeinsam an den Tisch, nur Markus bleibt stehen und lehnt sich mit verschränkten Armen gegen die Holzwand. 

    »Sicher ist man nirgends. Aber wir haben diese Hütte so getarnt, dass sie von außen nicht zu sehen ist, es sei denn, man stößt zufällig dagegen. Magische Energie und Geräusche sind von außen ebenfalls nicht wahrnehmbar. Die Hütte ist unsere letzte Zuflucht. Wenn man uns hier aufspürt, haben wir keinen Ort mehr, um uns zu verstecken«, erklärt Benito. 

    »Pfff, die ganze Versteckerei ist doch eh für die Katz. Sollen wir unser ganzes Leben lang hier drin versauern?«, fragt Markus grimmig. »Ohne mich!« 

    »Was willst du denn sonst unternehmen?«, erwidert Tajana. 

    »Wir müssen Sorbat endlich einen Kopf kürzer machen. Wäre Gelina in der Vergangenheit nicht so feige gewesen, wäre es gar nicht erst so weit gekommen.«  

    »Das käme einem Selbstmordkommando gleich«, wendet Benito ein. 

    »Wir müssen es wenigstens versuchen. Alles ist besser als das hier!« 

    »Das geht nicht …«, flüstert Tajana mit bleichem Gesicht.  

    Ich beobachte, wie sie ihren Bauch streichelt. Das kann eigentlich nur eines bedeuten … 

    »Ihr bekommt Nachwuchs?!«, stellt auch Markus fest, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Dann muss ich das wohl alleine durchziehen, auf die Hilfe von euch Turteltäubchen kann ich wohl kaum zählen.« Dabei deutet er mit einem Kopfnicken auf Silas und mich. Wir blicken uns an und ich bin mir sicher, wir denken dasselbe. In dieser unwirklichen Welt will auch ich lieber sterben als mich ewig verstecken.  

    »Ich werde dich begleiten, um gegen Sorbat zu kämpfen«, erklärt Silas fest.  

    »Wir werden dich begleiten«, ergänze ich, der Vollständigkeit halber, damit keine Missverständnisse aufkommen. 

    »Nein, Leanah, das ist viel zu gefährlich für eine Frau«, widerspricht Silas. 

    Ich sehe ihn an, als hätte er gerade eine Schüssel Greinpilzsuppe über meinen Kopf gestülpt.  

    Seit wann macht er da Unterschiede? Als ob wir nicht schon genug Gefahren gemeinsam durchgestanden hätten … 

    »Für Frauen ist das genauso gefährlich wie für Männer. Natürlich komme ich mit. Wenn ich hier drin im Kreis laufe, komme ich dabei vor lauter Sorge um, das käme dann aufs Gleiche raus.« 

    »Ich ertrage es nicht, wenn dir etwas passieren würde«, startet Silas einen weiteren verzweifelten Versuch.  

    »Meinst du, mir geht es da besser? Ich muss ja mit der gleichen Sorge leben.« 

    Endlich gehen ihm die Argumente aus und er nickt resigniert. 

    »In diesem Fall werden wir nicht alleine zurückbleiben. Wir kämpfen mit euch«, erklärt Tajana plötzlich. 

    »Aber Liebes!«, widerspricht Benito. 

    »Willst du mit mir jetzt die gleiche Diskussion führen, wie die beiden? Wir kämen zum selben Ergebnis.« 

    »Mit dem Unterschied, dass da noch ein drittes Leben betroffen ist.« Benito versieht seine Frau mit flehenden Blicken, während er ihr zärtlich über den Bauch streichelt. 

    »Willst du wirklich, dass unser Kind in so einer Umgebung aufwächst? Ein Leben auf der Flucht? Wie lange wird das gutgehen? Welche Perspektive hätte es?« 

    Benito rauft sich die Haare.  

    »Ich weiß nicht, ob ich das ertrage …« 

    »Wir leben oder sterben gemeinsam …«, erklärt Tajana fest. »Auch ich bin es leid, mich ewig zu verstecken. Vielleicht war es ein Wink des Schicksals, dass Silas und Leanah durch das Tor zu uns gekommen sind. Wenn wir fünf zusammenhalten, haben wir vielleicht eine Chance.« 

    »Nun gut, doch wir sollten einen Schlachtplan entwerfen«, schlägt Silas vor. »Dazu müssen wir mehr über diese Welt, Sorbat und die Unocks wissen. Vor allem, wo die Schwachpunkte liegen.« 

    »Pfff, welche Schwachpunkte? Wovon träumst du nachts? Wenn es welche gäbe, hätten wir sie schon längst ausgenutzt«, zischt Markus. 

    So geht das Gespräch noch eine Weile hin und her. Wir erfahren von der neuen Technologie, der Elektrizität, worunter ich mir absolut gar nichts vorstellen kann, von Autos, die selbstständig fahren, wie ich sie zuvor auf der Straße gesehen hatte, von Fabriken, und von vielen Ländern, mit Staatschefs, die im Grunde nur als Sorbats Handpuppen agieren. Wir diskutieren, entwerfen und verwerfen Ideen, bis es dunkel wird, wir alle hungrig und erschöpft sind.  

    Irgendwann holt Benito Metalldosen aus dem Keller, die Nahrung beinhalten sollen, kippt den Inhalt in einen Topf und erwärmt ein Zeug, welches er ›Linsensuppe mit Würstchen‹ nennt. So etwas Seltsames habe ich noch nie gegessen, aber es macht mich satt und müde. Wir beschließen, schlafenzugehen, um Kraft zu tanken. Es kommt mir ziemlich verrückt vor, aber schon nach dieser kurzen gemeinsamen Zeit fühlen sich die drei Magier aus der Zukunft an wie meine Familie. Wahrscheinlich liegt es daran, dass wir gemeinsam gegen eine Bedrohung kämpfen. Das schweißt uns automatisch zusammen, auch wenn Markus immer wieder so tut, als gehörte er nicht dazu. 

    Es wird Zeit, schlafenzugehen. In dieser fremden Umgebung und vor den Augen der anderen bringe ich es nicht über mich, das Kleid auszuziehen. Ein weiterer Grund liegt darin, dass wir hier keine wärmenden Decken haben und Markus uns mahnt, dass wir im Notfall keine Zeit haben werden, in unsere Kleidung zu schlüpfen. Er selbst zieht dennoch die schwarze Jacke vom Oberkörper, was uns einen guten Blick auf Bratmans Kunst gibt, mit der seine Arme verziert sind.  

    »Na, gefälltʼs dir?«, fragt Markus und präsentiert seine Muskeln.  

    Dabei bleibt mein Blick auf einer Stelle am Hals haften, die verdächtig leer aussieht, als würde dort etwas fehlen. Und bei genauerer Betrachtung befindet sich dort eine Delle. Markus bedeckt die Stelle grimmig mit der Hand. 

    »Nicht hier! Es gibt weit spannendere Regionen an meinem Körper, auf die sich ein Blick lohnt!« 

    »Allen Mitgliedern von Gelina haben wir die Kommissura aus der Haut herausgetrennt, ein schmerzhafter, langwieriger Prozess, der nur durch das vereinte Einwirken von zehn Magiern möglich war. Die Narben verschwinden nie ganz. Nicht einmal Tajanas Heilkraft bringt das fertig. Immerhin konnten wir auf diese Weise so lange unentdeckt bleiben«, erklärt Benito. 

    »Was ist mit den anderen Mitgliedern von Gelina geschehen?«, frage ich. 

    »Das wissen wir nicht. Entweder sie sind gestorben, verstecken sich irgendwo oder werden gefangen gehalten«, erklärt Tajana mit tiefem Bedauern. »Falls sie noch leben, wird es fast unmöglich sein, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Jeder, der magisches Talent besitzt, setzt alles daran, dass niemand davon erfährt und versucht, so unauffällig wie möglich zu leben. Überall gibt es Spione, die Unocks halten alles unter Kontrolle und das technische Überwachungssystem erledigt den Rest.« 

    »Was ist mit meinen Eltern, Irene und Richard Lichtenfeld? Habt ihr die beiden gekannt?«, erkundigt sich Silas und ich sehe die Anspannung in seinem Gesicht. 

    »Richard Lichtenfeld … Ach, du meinst Romáto DʼOrayla. Wenn er dein Vater war, dann sind wir ja sogar verwandt! Romáto war mein Onkel. Auch ich bin ein DʼOrayla. Leider haben er und seine Frau die Verfolgung nicht überlebt«, antwortet Benito geknickt. 

    »Das sind schöne wie schlimme Neuigkeiten gleichermaßen. Ich hatte bereits geahnt, dass er dieses Schicksal genommen hat, Cousin«, murmelt Silas, dann legt er sich in eines der Betten, schließt die Augen und atmet schwer durch.  

    Mir ist selbst schrecklich elend zumute, weil es meiner gesamten Verwandtschaft kaum besser ergangen sein dürfte. Aber daran will ich jetzt nicht denken, es würde mich noch tiefer in das Loch ziehen, in dem ich ohnehin schon kauere. Daher unterhalte ich mich noch eine Weile mit den anderen, bis mich mein Verlobter zu sich aufs Bett zieht. Er scheint sich wieder gefangen zu haben. Da für fünf Personen nur vier Betten bereitstehen, hat Silas wohl beschlossen, dass wir das Paar sind, welches sich eines teilt. Die Liegefläche ist zwar recht schmal, aber das stört mich nicht. Ich kuschele mich eng an ihn, damit wir uns ein wenig Trost geben können, in einer Welt, die ich mir schlimmer kaum vorstellen kann. Am liebsten würde ich jetzt alles vergessen und mich mit etwas trösten, das mich von all dem ablenkt, vor allem, da ich eine harte Wölbung spüre, als ich meine Hüfte sehnsuchtsvoll gegen Silas schmiege. 

    »Leanah, Zuckerschnäuzchen, denk nicht so ein Zeug und schlaf gefälligst, oder willst du, dass ich die Beherrschung verliere und mit Silas den Platz tausche?«, schnaubt Markus, wobei er sich im Bett über uns unruhig herumwälzt. 

    Silas brummt etwas Unverständliches und entspannt sich dann merklich in jedem seiner Körperteile … 

    Warum vergesse ich eigentlich immer wieder, dass Markus Gedanken lesen kann?, ärgere ich mich. Gleichzeitig versuche ich fieberhaft, nicht daran zu denken, welche Szenen mir eben noch durch den Kopf gegangen sind.  

    Es dauert nicht lange, da atmet Silas tief und gleichmäßig. Ich wünschte, ich könnte ebenfalls entspannen, aber in meinem Kopf rauschen die Gedanken. Die Gespräche mit den anderen brachten noch irgendwie menschliche Normalität in meine neue Wirklichkeit, die ansonsten absolut gar nichts mehr mit dem zu tun hat, was mein Leben bisher ausmachte. Und während ich hier so in der Finsternis liege, spielen sich die Geschehnisse des Tages immer wieder in meinem Kopf ab.  

    Kann das wirklich alles wahr sein? Ist das mein neues Zuhause? Wird mein Leben bald im Kampf mit Sorbat ein Ende nehmen, oder was kommt danach? Wie sieht die Welt da draußen aus?  

    





   



 4 – Dunkler Rauch 

    Leanah 

    »Aufwachen! Es brennt!«, schreit Markus, während er wild an mir rüttelt. 

    Ich fahre hoch, wäre dabei jedoch beinahe aus dem Bett gekullert, wenn der Magier nicht davor gestanden hätte. Mein Kleid klebt auf der Haut, ich bin komplett durchgeschwitzt und dunkler Rauch zieht durch den Raum. Vor den Scheiben tanzen Flammen, es knackst und kracht. Ein wenig zeitversetzt fährt auch Silas in die Höhe.  

    »Was ist los?«, ruft er schlaftrunken, was jedoch in ein Husten übergeht.  

    »Kommt schon! Wir müssen hier weg!« 

    Markus ergreift meine Hand, packt Silas am Arm und zieht uns unsanft aus den Betten. Wir stolpern gebückt vorwärts. Es ist so schrecklich heiß und stickig. Ich huste, bedecke Mund und Nase mit der freien Hand. Die heiße Luft brennt bei jedem Atemzug.  

    Wir sollten krabbeln, unten ist der Rauch noch nicht so dicht. 

    Doch da erreichen wir schon die Luke im Boden, stolpern die Treppe hinunter. Kaum sind wir unten, schließt sich über uns die Öffnung. Endlich kann ich frei atmen. Ein paar Mal muss ich noch husten, dann geht es mir wieder gut. Das war Rettung im letzten Zykeltec. Zwei Leuchtkugeln an der Decke erhellen den Kellerraum, sowie auch die bleichen Gesichter von Tajana und Benito.  

    Omatan sei Dank, sie sind auch hier.  

    Jetzt erst merke ich, dass Markus noch immer meine Hand hält.  

    »Danke Markus«, sage ich, während ich leicht peinlich berührt meine Hand zurückziehe.  

    »Immer wieder gerne, Schneckchen«, antwortet er breit grinsend, und doch sehe ich die Traurigkeit in seinen Augen. 

    Nun schließt mich Silas in seine Arme.  

    »Geht es dir gut, Leanah?«, fragt er besorgt und gleichzeitig fühle ich, wie durch seine Nähe ein wohltuendes Kribbeln durch meinen Körper wandert.  

    »Ja, mir fehlt nichts. Was war denn das? Warum hat es plötzlich gebrannt?«, frage ich in die Runde. 

    »Wir wissen es nicht. Es wäre möglich, dass die Unocks das Feuer gelegt haben, die schrecken vor nichts zurück. Es kann aber genauso sein, dass es zufällig zu einem Waldbrand kam. Immerhin hat es schon länger nicht geregnet, der Wald ist ausgetrocknet, da reicht eine glimmende Zigarette oder eine Glasscherbe, um ein Feuer zu entfachen«, sagt Benito. 

    »Lächerlich! Das war kein Zufall! Wir sind fünf potente Magier auf einem Haufen – das dürfte sogar der allmächtige Sorbat als Bedrohung empfinden. Würde mich nicht wundern, wenn die Unocks die gesamte Region mit Brandbomben abgefackelt hätten«, widerspricht Markus. »Und in den Nachrichten wollen sie uns dann verklickern, die Trockenheit wäre schuld gewesen.« 

    »Vielleicht hast du recht«, stimmt Tajana leise zu. »Manchmal will man es einfach auch nicht wahrhaben, dass es so schlimm um einen steht …« 

    Sie lässt sich auf den Boden sinken und lehnt sich erschöpft gegen die Felswand. Wenigstens dringt die Hitze nicht zu uns hinab, aber ich frage mich, wie lange die Luft noch frisch bleiben wird, wenn über den Öffnungen der Luftlöcher der Wald brennt. 

    »Und jetzt? Was machen wir jetzt?«, frage ich zerknirscht.  

    Ich kann ja viel aushalten, aber so langsam erschöpft sich mein Vorrat an Willenskraft. Die endlosen Katastrophen und Probleme scheinen mich förmlich unter sich zu begraben. Da hatte ich mal geglaubt, mein Leben als Schafbäuerin mit einem Vater wie Berkat wäre hart, aber gegen das hier war es ein bequemer Spaziergang. Ich will wieder nach Hause, vermisse meine Familie, Jori, ja sogar meinen Tyrannenvater und meinen Ärgerbruder. Alles ist besser als ständig auf der Flucht zu sein in dieser grausigen Welt.  

    Benito macht sich an einem der Fässer zu schaffen, holt etwas hervor, das er Zwieback nennt, außerdem Wasser in durchsichtigen Gefäßen.  

    »Bevor wir irgendetwas unternehmen, sollten wir uns zunächst stärken. Nachdem das Feuer runtergebrannt ist, werde ich einen neuen Ausgang ins Gestein fräsen«, erklärt Benito. 

    Er verteilt den Zwieback und lässt sich an der Seite seiner Frau nieder. Silas und ich hocken uns daneben, Markus setzt sich links von mir, immerhin mit Anstandsabstand. Plötzlich beginnt Tajana zu schluchzen. Benito versucht, sie zu trösten, was allerdings noch mehr Tränen hervorruft. Ihr Weinen hallt unheimlich im Höhlenkeller. Ich kaue betreten an meinem Zwieback und nippe an der PET-Wasserflasche (zwischenzeitlich wurde mir erklärt, wie man das Ding nennt), die Silas mir reicht.  

    »Entschuldigt, die Hormone …«, schluchzt Tajana beschämt. 

    »Auch ohne Schwangerschaftshormone ist die Lage zum Heulen«, flüstere ich. Es kommt mir vor, als ob Tajana stellvertretend für uns alle die Traurigkeit herausweint.  

    Wir sitzen eine Weile beisammen, sprechen kein Wort, während kaum merklich die Leuchtkugeln herunterdimmen – wahrscheinlich waren sie Tajanas Schöpfung und sie hat einfach vergessen, Magie hineinzuschicken, vielleicht möchte sie ihr verweintes Gesicht aber auch im Dämmerlicht verbergen. Mit der Zeit verebbt ihr Kummer mehr und mehr, bis wir von absoluter Stille umgeben sind. 

    »Ich checke mal die Lage!« 

    Markusʼ Worte reißen mich aus meinem Tran heraus. Ich schaue zu ihm auf, wie er sich erhebt und im schwachen Schimmer der Leuchtkugeln auf die Treppe zusteuert. In dem Moment, wo eine dunkle Welle die Falltür in der Decke zum Vorschein bringt, schallt ein ohrenbetäubender Krach. Prasselndes Rauschen begleitet Zisch- und Knackgeräusche. Im ersten Moment bleibt mein Herz beinahe stehen vor Schreck, doch dann verstehe ich, was das bedeutet: 

    »Ein Gewitter!«, rufe ich erfreut und staune, wie gut die Magie zuvor jegliche Geräusche herausgefiltert hatte. 

    »Wir sollten warten, bis es abflaut«, sagt Benito. 

    »Was? Wieso denn? Ich stehʼ darauf, vom Blitz gegrillt und vom Platschregen geduscht zu werden«, entgegnet Markus spöttisch, setzt sich entgegen seiner Worte jedoch auf die Treppe. 

    Wir lauschen dem Sturm, Regen und Donner. Eine gefühlte Ewigkeit wütet das Gewitter. Dann endlich kehrt Ruhe ein.  

    »Wie ist das jetzt, fräst du einen neuen Ausgang, Bengi?«, fragt Markus. 

    »Ich denke, der Regen wird das Feuer gelöscht haben, daher können wir auch versuchen, über die Treppe rauszukommen. Einen neuen Gang anzulegen, dauert erheblich länger …«, antwortet Benito. 

    Alle Sitzenden stehen auf. Meine Glieder sind steif und träge und ich verspüre den Drang, sie auszuschütteln. Silas hält meine Hand, während wir Markus die Treppe hinauf in die Hütte folgen, oder dem, was davon übrig ist. Die oberen Balken hat das Feuer fast vollständig zerfressen. Alles ist verrußt und der Boden wird von einer Masse aus wässrigem, grau-schwarzen Schlamm bedeckt. Der verkohlte Rest eines Baumes ist durch das halb abgebrannte Dach gestürzt. Die Äste der verschmorten Baumkrone machen das Durchkommen zum Hindernisparcours. Die Tür fällt aus den Angeln, als Markus dagegen drückt, und platscht in die schmutzige Pfütze, die sich davor gebildet hat.  

    Auch draußen herrscht nichts als Verwüstung: schwarze Baumskelette, verschmorte Büsche, umgestürzte Bäume, dunkler Rauch, der aus dem regennassen Boden aufsteigt. Kaum ein grünes Fleckchen ist zu entdecken. Überall verdampft das Regenwasser auf dem noch warmen Untergrund und zieht in gespenstischen Schwaden über verkohlte Stümpfe hinweg.  

    Wir alle bleiben eine Weile schweigend im Türrahmen stehen, so als benötigte unser Geist noch etwas Zeit, um das Gesehene als Realität zu akzeptieren.  

    »Dann los!«, ruft Markus und trabt voran.  

    Der Weg ist mühsam und vor allem schmutzig. Bald sind unsere Kleidung, Gesicht, Arme und Hände verschmiert mit schwarzen Rußflecken. 

    Als wir den Ortsrand erreichen, ist das Dorf in Aufruhr. Leute bejammern teilweise angekohlte Häuser, Feuerwehrsirenen hört man von überall. Dabei hat der Ort noch Glück gehabt. Nur die Häuser, die an den Wald grenzen, haben etwas abbekommen, wobei auch nicht der gesamte Wald Feuer gefangen hat, lediglich eine Zunge ist bis zur bewohnten Gegend vorgedrungen. Dennoch sieht die Ortschaft trostlos aus. Der Wind hat den schwarzen Ruß überall verteilt. Auf den fahrenden Kutschen namens Autos genauso wie in den Gärten und an den Fensterscheiben und Hauswänden klebt das vom Regen in Schlieren heruntergewischte Zeug. 

    »Und wie geht es weiter? Wo sollen wir hin?«, frage ich. 

    »Psst!«, mahnt Markus. 

    Er deutet auf die Straße, welche bergab führt. Dort marschieren zwei rote Monster – zum Glück bergab in die Gegenrichtung. Vorsichtshalber kehren wir in den Schutz des Waldes zurück – in einen vom Feuer verschonten Teil. 

    »Gewiss suchen sie nach uns«, bemerkt Silas. »Gibt es überhaupt eine Möglichkeit, an Sorbat heranzukommen?«, fragt er zweifelnd. 

    »Na, nun siehst du ja selbst, wie unwahrscheinlich das ist, aber wie gesagt, lieber verrecke ich, als mich weiter zu verstecken«, antwortet Markus düster. 

    »Dort drüben will jemand gerade mit einem Kleinbus von der Sparkassenakademie wegfahren. Wir könnten um eine Mitfahrgelegenheit bitten«, schlägt Benito vor. 

    »In dieser Aufmachung wird man uns für Halunken oder Vagabunden halten«, zweifelt Silas. 

    Ich kann sehr überzeugend sein, widerspricht Markus und eilt bereits auf den Mann im Anzug zu. Wir folgen in gemächlichem Tempo. 

    »… aber natürlich nehme ich Sie gerne mit bis nach Frankfurt. Das liegt ohnehin auf meinem Weg«, antwortet er höflich und öffnet auch schon eine Tür für uns. 

    Sein Verhalten kann ich mir nur so erklären, dass Markus seine gedankenmanipulierende Magie gegen ihn angewendet hat. Nie und nimmer würde uns dieser Fremde freiwillig in solch einem Aufzug mitnehmen. 

    Silas und ich rutschen auf die hintere Bank. Unter normalen Umständen hätte ich mich über die bequemen Sitze gefreut und begeistert gestaunt, wie sich das Gefährt von selbst bewegt, doch seit wir hier sind, trage ich dicke Knoten in meinem Bauch und Hals mit mir herum, nicht zu vergessen, die dunkle Wolke, die über meinem Kopf schwebt. Markus drängt sich ebenfalls auf die hintere Bank, sodass ich zwischen den beiden Männern sitze. Silasʼ düstere Mimik zeugt davon, dass es ihm ganz und gar nicht passt, dass Markus so offensichtlich meine Nähe sucht, schließlich wäre ganz vorne neben dem Fahrer auch noch ein Platz frei gewesen. Ich schmiege mich an den Mann meines Herzens und hoffe, ihn damit zu besänftigen. Die Lage ist schon schwer genug, da können wir nicht auch noch Kämpfe in unserer Gruppe gebrauchen.  

    Die Autokutsche setzt sich in Bewegung, erst zurück, um den Stellplatz zu verlassen, dann fährt sie auf die mit einer festen Gesteinsschicht überzogenen Straße hinaus. Es geht bergab, den Unocks entgegen. Wir beobachten bereits aus einiger Entfernung, wie sie aufmerksam die Gärten absuchen. Ich habe Angst, große Angst. Wenn sie uns hier entdecken, müssen wir schon wieder flüchten, nicht dass wir das nicht jetzt auch schon tun würden, aber eben noch schneller und panischer. 

    Wie auf Kommando rutschen wir von den Sitzbänken, bücken uns so tief es geht nach unten und ich hoffe inständig, dass uns die roten Monster nicht entdecken. Allerdings ist es hier unten so eng, dass sich Markus gezwungenermaßen an mich pressen muss. Um es genau zu beschreiben, sitzt Silas am Rand, ich hänge mit Kopf und Oberkörper zwischen seinen Beinen, wobei ich den Hintern nach oben strecke und Markus drückt seine Wange auf dieses Körperteil, während er am anderen Rand sitzt und sich zu mir hinunterbeugt. Ich kann Silasʼ zunehmenden Unmut spüren und fürchte, dass es nicht mehr lange dauert, bis die Wut aus ihm herausplatzt. Das Gefährt holpert über die Straße. Es ist sehr unbequem und schon nach kurzer Zeit beginnen meine Glieder zu Schmerzen. Ich würde mich gerne auf den Rücken legen, doch das würde bedeuten, dass Markus Kopf eventuell zwischen meinen Schenkeln landet, daher harre ich doch lieber in dieser Position aus.  

    »Können wir hochkommen?«, frage ich leise und richte mich, ohne eine Antwort abzuwarten, vorsichtig auf.  

    Da sehe ich, dass auch Benito zum Fenster hinaus schaut. Das gibt uns anderen das Zeichen, uns ebenfalls aufzurappeln. Vor uns liegt eine verkohlte Häuserruine.  

    Wie hat das Feuer denn die erwischt? Sie liegt doch mitten im Dorf, wundere ich mich.  

    »Runter!«, zischt Benito und ich rutsche gemeinsam mit den anderen abermals missmutig vom Sitz. 

    »Was war das eben?«, flüstere ich so leise es geht. 

    »Unsere Villa«, antwortet Benito tonlos. »Sie haben ihre Drohung wahr gemacht und den Zerstörer gezündet.« 

    Tajana beginnt leise zu schluchzen.  

    Die Fahrt geht weiter durchs Dorf. Hin und wieder halten wir an, weshalb weiß ich nicht, aber da ich die Ursache nicht sehen kann, stehe ich jedes Mal Todesängste aus, entdeckt zu werden. 

    »Die Papiere bitte«, höre ich eine fremde Stimme neben dem Auto. 

    »Shit! Straßenkontrolle!«, flüstert Markus kaum hörbar. 

    Auf einmal sehe ich einen Mann mit flachem Hut, der mit geweiteten Augen durchs Fenster auf uns herabschaut.  

    »Was ist denn hier los?«, ruft er überrascht.  

    Plötzlich fährt die Autokutsche so heftig an, dass ich fast schmerzhaft gegen die Bank gedrückt werde.  

    »Au!«, rufe ich und klettere wider aller Vernunft nach oben auf den Sitz. 

    Ich habe genug von der Enge da unten. So langsam wird es mir egal, ob wir gefasst werden, Hauptsache das alles hört endlich auf! Ich sehe, wie die Landschaft rasend schnell vorbeizieht. Hinter uns fahren zwei weitere Autos mit lustigen, blauen Blinklichtern und heulenden Geräuschen.  

    »Leanah, komm in Deckung!«, mahnt Silas eindringlich. 

    »Komm runter!«, ruft Markus, ebenso eindringlich – da sind sie sich mal einig.  

    »Nein!«, widerspreche ich fest.  

    Unsere Verfolger haben uns jetzt ohnehin schon gesehen, wozu dann noch verstecken?  

    Einer von ihnen fährt nun links an uns vorbei. Ich winke ihm zu und schneide dem Mann, der zu mir rüber schaut, eine Grimasse, während ich ihm die Zunge rausstrecke.  

    »Leanah, was machst du?!«, ruft nun auch Benito, der entsetzt zu mir nach hinten sieht.  

    »Jetzt dreht sie völlig ab«, bemerkt Markus. 

    Kann sein, dass er recht hat. Mir ist einfach alles zu viel geworden. Das kann doch kein Mensch aushalten, diese ständige Angst, Anspannung, Trauer, Chaos, Flucht. Muss man da nicht irgendwann verrückt werden? 

    Die beiden Männer ziehen an meinen Füßen, um mich wieder nach unten zu holen, doch ich wehre mich, indem ich wild zu strampeln beginne. Jetzt übernimmt zudem meine Magie die Kontrolle. Leuchtpunkte in allen Farben wirbeln um meinen Kopf. Während es in wilder Fahrt weiter geht, beobachten unsere Verfolger gebannt mein Lichtspiel. Immerhin erkennen auch die anderen im Auto die Sinnlosigkeit, sich weiter da unten zu verstecken und folgen meinem Beispiel, indem sie endlich aus der Versenkung auftauchen. 

    Wir Lichtmagier schicken helle Blendkugeln in die verfolgenden Autokutschen, die die Fahrer zum Anhalten zwingen. Gut, dann immerhin wird mir aber doch klar, weshalb ich besser hätte unten bleiben sollen, denn plötzlich gibt es einen lauten Knall, etwas rast ganz dicht an meinem Kopf vorbei und schlägt in den oberen Teil des Sessels vor mir ein. Vor Schreck sinke ich jetzt ganz von selbst in die Spalte, während sich die Männer zu meinen Seiten lediglich ducken. Der Schock sitzt mir noch immer in den Gliedern und hat mich wieder zur Besinnung gebracht. Nochmal werde ich bestimmt nicht so leichtsinnig sein. Immerhin werden wir nicht weiter verfolgt, aber irgendetwas sagt mir, dass dieser Zustand nicht lange anhalten wird. 

    »Da sie jetzt wissen, womit wir unterwegs sind, wird man eine Großfahndung nach dem Kleinbus einleiten. Deshalb wäre es sicherer, wir wählen ein anderes Verkehrsmittel«, schlägt Benito vor.  

    Als wir die nächste Ortschaft erreichen, weist er den Fahrer an, stehenzubleiben. Wir bedanken uns und der Mann im Anzug verabschiedet sich höflich, als wäre nichts Besonderes geschehen. Das kann nur bedeuten, dass Markus ihn ordentlich manipuliert haben muss. Hoffentlich lässt er sich nicht einfallen, so etwas einmal mit uns zu machen. 

    Wir steigen aus, der Kleinbus fährt davon. Tajana stürzt zum Straßenrand, um sich im Gebüsch zu übergeben.  

    Oh je, die Arme! 

    Beim Anblick wird mir selbst auch übel. Ich schüttele mich, um das Gefühl loszuwerden. Während Benito besorgt drein blickt, ruht Silasʼ düsterer Blick auf Markus, der wiederum die besonders weiblich geratenen Partien meines Körpers viel zu offensichtlich mustert.  

    »Kein Mann von Sitte und Anstand blickt einer Dame so unverhohlen in den Ausschnitt!«, weist er Markus erbost zurecht. 

    »Wer hat dir denn verklickert, ich wäre ein Spießer von Sitte und Anstand, hä?«, erwidert Markus hämisch. 

    »Bitte streitet doch nicht«, gehe ich dazwischen. »Wir müssen zusammenhalten.« 

    »Versteckt euch hier hinter dem Stromhäuschen und wartet auf mich«, sagt Benito und deutet auf ein kleines viereckiges Gebäude ohne Fenster, das von Bäumen und Büschen gesäumt wird. »Ich besorge uns in der Zwischenzeit bei der Bäckerei etwas zu essen, danach nehmen wir die S-Bahn.« 

    Wenigstens hat hier kein Feuer gewütet und ich sehe etwas von der einheimischen Vegetation. Im Vergleich zu der Atlaticas ist sie wenig abwechslungsreich und mehr oder weniger derselbe Grünton ist die vorherrschende Farbe. An Tieren entdecke ich lediglich kleine Insekten. Ab und zu singen Vögel, nehme ich an, doch sie sind scheu und kommen selten in die Nähe. Wir stehen nebeneinander hinter dem Stromhäuschen – was auch immer das sein soll – dieses Mal hat Silas aber darauf geachtet, dass Tajana und er zwischen mir und Markus stehen. 

    »Wird man Benito in seinem Aufzug denn überhaupt etwas verkaufen? So verkohlt wie wir sind, fallen wir doch bestimmt überall auf«, sorge ich mich. 

    »Ach nein, er beherrscht einen recht guten Verschleierungszauber, der ihn immer gepflegt aussehen und ihn auf andere unauffällig wirken lässt«, erklärt Tajana. 

    »Das könnte er mir ruhig auch mal beibringen, dann klapptʼs vielleicht besser mit den Schnecken«, mault Markus. 

    »Das willst du doch nicht erreichen, indem du etwas vorgibst, was du gar nicht bist«, rügt ihn Tajana. »Das hast du nicht nötig Markus.« 

    »Nein bei dir nicht, das weiß ich, mein Schnuckelchen. Aber leider bist du ja schon vergeben. Und irgendwie muss ich doch auch mal zu ein bisschen Spaß kommen …«  

    Es dauert nicht lange, da kehrt Benito mit einer Tüte Backwaren zurück. Hungrig machen wir uns darüber her. Auch das Brot schmeckt anders als auf Atlatica, längst nicht so köstlich, aber Hauptsache es macht satt. Nach dem Mahl schleichen wir um die Ecke des Gebäudes zur Straße. Vereinzelt fahren Autokutschen mit atemberaubender Geschwindigkeit vorüber. Wir alle sehen uns immer wieder wachsam um. Aber bisher bleibt alles ruhig, es tauchen weder Unocks noch Autos mit blauem Licht auf. 

    Markus führt uns zu einem länglichen Gebäude. Hier warten mehrere Menschen. Plötzlich braust eine unglaublich lange Autokutsche herbei. Ich erschrecke dermaßen, dass ich laut quieke. Das bringt die Leute, die uns bisher ignoriert hatten, nun doch dazu, mich eingehend zu mustern. Beschämt über mein beschmutztes Kleid verstecke ich mich hinter Silas.  

    »Können wir uns nicht irgendwo waschen und umziehen?«, jammere ich.  

    »Zum Sterben noch extra hübsch machen?«, fragt Markus kopfschüttelnd. 

    »Sprich nicht so!«, wehre ich ab.  

    Selbst wenn ich weiß, dass unsere Chancen schlecht stehen, will ich nicht glauben, dass wir das hier nicht überleben werden. Wir steigen in dieses langgezogene Ding ein, das Benito S-Bahn nennt, und wählen eine freie Viergruppe von Sesseln aus. Markus sitzt mal wieder alleine gegenüber. Wenigstens bin ich hier an meinem Fensterplatz ein wenig geschützt vor den Blicken der Leute. Die S-Bahn setzt sich in Bewegung und ich starre auf die vorbeiziehende Landschaft. Diese fremde Welt hätte faszinierend sein können, unter anderen Umständen. Jedoch die Ungewissheit, wie das ganze am Ende ausgehen wird und was wir noch alles erleben werden, lässt keine Begeisterung aufkommen. Wenn doch wenigstens Jori bei mir wäre und mir mit seinen Späßen ein wenig Ablenkung verschaffen könnte … 

    Die Landschaft ist durchzogen von Straßen, Strommasten, Fabriken, Schienen, Hochhäusern und anderen fremden Gebäuden. Die glitzernden Vögel am Himmel sollen Flugzeuge sein, die viele Menschen gleichzeitig durch die Luft befördern, wie ich erfahre. Das klingt alles so unglaublich und es gibt hier so viel Unbekanntes, was Benito und Tajana mir erst erklären müssen. Und selbst Silas staunt über den technischen Fortschritt, vor allem als wir uns seiner Heimatstadt Frankfurt nähern. 





   



 5 – Spießrutenlauf 

    Silas 

    Nie und nimmer ist das Frankfurt! Die vielen Hochhäuser und neuartigen Gebäude … Die einst herausragenden Türme des Doms und der Paulskirche wirken geradezu unscheinbar im Vergleich zu den Hausriesen, die weit höher in den Himmel ragen. Pferd habe ich hingegen nicht ein einziges gesehen.  

    Ob man die Tiere 1990 überhaupt noch züchtet? Kann sich eine Stadt in fast acht Jahrzehnten tatsächlich so stark verändern? Unfassbar! 

    Als wir schließlich ankommen und das Gebäude des Hauptbahnhofes betreten, erkenne ich immerhin die mächtige Halle wieder. Ich war noch ein kleiner Junge, als man sie fertiggestellt hatte und damals zählte das Bauwerk zu den größten Bahnhofsgebäuden Europas. Auch früher schon herrschte ein geschäftiges Treiben auf den Bahnsteigen, was jedoch kein Vergleich ist zu dem Gedränge in dieser Zeit. Zudem standen Dampfloks statt Elektroloks auf den Gleisen, der Geruch von verbrannter Kohle und Wasserdampf lag in der Luft. Ich hatte nie für möglich gehalten, dass die Elektrizität zukunftsweisend sein würde, werde hier aber eines Besseren belehrt. Wie ich feststellen muss, funktioniert in der Zukunft beinahe alles durch Elektrizität, selbst die Lampen und die Anzeigetafeln für die Abfahrten der Züge. 

    Doch wenngleich alles überaus real wirkt, will das Gefühl partout nicht weichen, dass ich mich in einem endlos währenden, schlechten Traum verfangen habe.  

    Ich schlinge meinen Arm fester um Leanah, der einzige Lichtblick in dieser desaströsen Welt. Nicht für einen einzigen Moment wage ich es, mich von ihr zu lösen, aus Angst, etwas könnte uns im Gedränge separieren und ich würde sie gar für immer aus den Augen verlieren.  

    Allzu gerne hätte ich mein Elternhaus besucht, nachgesehen, was sich dort alles verändert hat. Andererseits riefe dies womöglich allzu schmerzliche Erinnerungen hervor. Dass meine Eltern nicht mehr leben, ich die Möglichkeit verpasst habe, mich ordentlich von ihnen zu verabschieden, schmerzt weit mehr, als ich es zulassen kann.  

    »Ich besorge uns rasch die Tickets«, erklärt Benito. 

    »Tickets?«, fragen Leanah und ich verwundert. 

    »Fahrkarten für den Zug«, erklärt er. »Wartet so lange in der Buchhandlung auf mich.« Er deutet auf einen hell erleuchteten Laden, in dem Unmengen von Büchern, Zeitungen und Zeitschriften feilgeboten werden. Das kenne ich so nicht, damals liefen hier stattdessen schreiende Zeitungsjungen umher. 

    Die Auslage der Buchhandlung strotzt vor bunten Bildern, selbst in Zeitungen wurden farbige Fotos gedruckt. So wie ich selbst, überfliegen auch die beiden Frauen die Überschriften. Sie irritieren mich jedoch so sehr, dass ich mich frage, ob wir womöglich auf einem anderen Planeten gelandet sind:  

    »Wiedervereinigungsgespräche der zwei deutschen Länder, BRD und DDR«, »Niedergang des Sozialismus in Osteuropa« oder »Kurt Biedenkopf zu Gast im Studio.« 

    »Na, da hat sich einiges getan, seit 1912. Aber das dient alles nur zur Ablenkung und Volksverdummung. In Wahrheit ist das nichts weiter als Puppentheater. Die Leute, die was zu Sagen haben, werden über die Kommissura gesteuert. Oder was glaubst du, warum ich mir das Ding hab rausschneiden lassen …«, kommentiert Markus meine Gedanken mit einer Lautstärke, dass ich fürchte, die Umstehenden könnten ihn hören. Verstohlen sehe ich mich um, doch niemand scheint uns zu beachten.  

    »Falls duʼs noch nicht geblickt hast, ich habʼ mein halbes Leben damit zugebracht, Verschleierung zu üben und mich zu verstecken. Mich hören und sehen nur die, denen ich das erlaube, sonst wäre ich hundert Pro schon längst verreckt oder eins von Sorbats Püppis.« 

    Plötzlich stürmt Benito atemlos zur Tür herein. 

    »Kommt schnell! Im ganzen Bahnhof wimmelt es auf einmal vor Unocks«, keucht er. »Außerdem fährt der nächste Intercity nach Bonn in einer Minute ab. Wenn wir rennen, könnten wir ihn noch kriegen. Gleis acht!«  

    Noch während er spricht, folgen wir Benito nach draußen und drängeln uns dann so schnell wie möglich an den Leuten vorbei. Ich halte Leanahs Hand so fest, dass ich mit der Sorge kämpfe, sie könnte dadurch Schmerzen erleiden. Doch keinesfalls darf ich riskieren, sie zu verlieren. Zudem sehe ich, wie Benito seine Frau in gleicher Weise festhält. Und in der Tat entdecke ich nun mehrere dieser roten Monster, die sich langsam suchend durch die Menge bewegen. Die Leute nehmen keinerlei Notiz von ihnen, den Füßen weichen sie wie jedem anderen Hindernis automatisch aus. Noch scheinen sie uns nicht erspäht zu haben, womöglich sind auch nicht wir die Personen, nach denen sie Ausschau halten – so meine Hoffnung. 

    Es gleicht einem Spießrutenlauf, wie wir im Zickzack zwischen Passanten hindurchhasten, bis wir endlich Gleis acht erreichen. Der Schaffner steht schon bereit, um die Kelle zu heben und das Abfahrtsignal zu geben. Da reißt Markus die hinterste Zugtür auf und springt die Treppen hinauf. Wir folgen dicht hintereinander. Als wir drin sind, schließt sich die Tür wie von Geisterhand, ein Pfiff ertönt. Noch kann ich nicht glauben, dass wir entkommen sind. Doch dann setzt sich der Zug allmählich in Bewegung. Wir gehen hintereinander, folgen den Gängen, um ein freies Abteil zu suchen. Nachdem wir beinahe den halben Zug durchquert haben, werden wir endlich fündig: ein leeres Abteil zweiter Klasse, ohne Reservierung. Die Züge der Zukunft bieten mehr Bequemlichkeit als zu meiner Zeit, muss ich feststellen. Wir nehmen Platz und fahren nun also nach Bonn, wo Sorbat angeblich sein Domizil bezogen hat. 





   





 

    Leanah 

    Erschöpft lasse ich mich in den Sessel sinken. Wir befinden uns in einem Raum mit sechs Sitzen, eine gläserne Schiebetür trennt uns vom Flur. Am liebsten würde ich jetzt schlafen und dann wieder auf dem Schäferhof in Atlatica aufwachen. Ich habe schreckliches Heimweh und die blöde Landschaft da draußen gefällt mir auch nicht. Dieses ständige Davonlaufen und um-mein-Leben-fürchten habe ich so satt und frage mich, wann das endlich aufhört.  

    Ja, ich weiß, ich bin gerade ziemlich negativ. Vielleicht sollte ich mich auf den positiven Aspekt namens Silas konzentrieren. 

    ›Oder Markus!‹, schleicht sich eine fremde Stimme in meine Gedanken. Er kannʼs nicht lassen und als ich ihm strafende Blicke zuwerfe, wackelt er auch noch flirtend mit den Augenbrauen.  

    ›Es stirbt sich leichter mit ein bisschen Spaß‹, bemerkt er in meinem Kopf. 

    ›Ich werde nicht sterben‹, entgegne ich widerstrebend. 

    ›Sicher? Ich meine, du bist ja ganz hübsch, aber wie eine unsterbliche Gottheit siehst du mir doch nicht aus.‹ 

    Darauf weiß ich nichts zu entgegnen. Stattdessen schaue ich jetzt doch aus dem Fenster, weil mir übel wird. Dabei verläuft die Fahrt doch ganz gemächlich. Ein Fahrkartenkontrolleur geht auf dem Gang am Abteil vorüber, ohne uns zu beachten.  

    »Wozu brauchen wir denn überhaupt die Fahrkarten, wenn man uns nicht sieht?«, frage ich Benito schulterzuckend. 

    »Nur für alle Fälle«, antwortet er. 

    »Benito hat ein starkes Unrechtsbewusstsein. Er würde niemals Schwarzfahren«, erklärt Tajana und streichelt ihrem Mann lächelnd durchs Haar. 

    »Schwarzfahren?« 

    Wieder so ein Wort, das ich nicht verstehe. Doch bevor ich eine Erklärung erhalte, muss ich kurz aufstehen. Die Übelkeit ist noch schlimmer geworden. Ich suche nach einem Weg, das Fenster zu öffnen. 

    »Was ist los, Leanah?«, fragt Silas besorgt. 

    »Ich, hm… mir ist übel.« 

    »Ach neee, nicht noch eine!«, mault Markus augenrollend. 

    Im ersten Moment verstehe ich nicht, was er damit andeuten will, doch dann durchzuckt mich die Erkenntnis wie ein Blitz.  

    Kann das wahr sein? 

    Auch Silasʼ Augen weiten sich merklich, als mein Blick zu ihm schnellt. Er stellt sich hinter mich, schließt seine Arme um meinen Bauch und sogleich fühle ich ein wohltuendes Kribbeln, das sofort die Übelkeit lindert. Gleichzeitig merke ich, wie ein leichtes Zittern durch seinen Körper geht. Wir stehen am Fenster zwischen den Sitzen vor Tajana. Silas küsst mich zärtlich auf die Wange, bevor sein Mund zu meinem Ohr gleitet. 

    »Es stimmt, du bist in guter Hoffnung. Ich konnte unser Kind erspüren«, flüstert er. 

    Alles dreht sich auf einmal, meine Knie werden weich und mir wird schwarz vor Augen.  

    »Leanah?!«, ruft Silas erschrocken. 

    Er hält mich fest umschlungen, dann hilft er mir zurück auf den Sitz. »Geht es dir gut?«  

    Wieder sendet er mir Kraft und Heilung, aber das kann die Erschütterung meiner Seele nicht lindern. In meiner Heimat wäre es die wundervollste und freudigste Nachricht gewesen, die ich mir hätte vorstellen können, doch hier in dieser grausamen Welt ist alles anders. Mit einem Mal verstehe ich, wie sich Tajana fühlen muss. Dieses Kind bedeutet Leben, ein neues Leben, aber wir fahren gerade in eine mehr als ungewisse Zukunft, die sehr wahrscheinlich mit dem Tod enden wird. Ich wünsche mir für unser Kind das Schönste und Beste, dabei ist das, was wir ihm hier bieten könnten, doch nur schrecklich. Was aber bleibt mir nun übrig? Jede Entscheidung erscheint einfach nur grausam.  

    Der Zug rattert so dahin, durch mehrere große und kleine Städte, dann bleibt er plötzlich stehen. Rechts und links sind nichts als Felder und ich frage mich, was der Halt zu bedeuten hat. 

    »Hoffentlich nur ein Stoppsignal. Vielleicht müssen wir warten, bis der Zug aus der Gegenrichtung vorbeifährt«, brummt Benito, doch ich merke ihm die Unruhe an.  

    Markus geht zum Fenster und zieht das obere Scheibenteil herunter, sodass er den Kopf hinausstrecken kann.  

    »Unocks! Die Stinker sind echt überall! Das kann doch nicht wahr sein!«, schimpft er.  

    »Was? Nicht schon wieder!«, stöhnt Benito. 

    »Du, sag mal, was hast du denn da eigentlich an der Hose? Woher kommt das kleine Loch?«, fragt Tajana und deutet auf Markusʼ Bein. Er steht direkt vor ihr und zieht gerade den Kopf aus dem Fenster. »… dieses kleine Loch …« Sie bückt sich und zieht Markusʼ Hosenbein ein Stück nach oben.  

    »Was? Wieso?« 

    Er beugt sich ebenfalls herab und begutachtet die Stelle.  

    »Ein Peilsender! Die Stinker haben mir einen Peilsender reingeschossen! Das muss passiert sein, als ich auf dem Weg zu euch war. Verfluchte Sauerei!«, schimpft Markus aufgebracht und rauft sich die Haare. »Wie werde ich den wieder los?« 

    »Das wird hier kaum möglich sein«, sagt Benito kopfschüttelnd.  

    Wir alle drängen uns um den Schattenmagier, um den kaum sichtbaren, hautfarbenen Fleck an Markusʼ Bein zu begutachten. »Normalerweise bohren die Dinger feine Drähte ins Fleisch, sobald sie drinstecken. Außerdem könnte es sich um einen Typus handeln, der Gift freisetzt, wenn er nicht sorgsam rausoperiert wird«, erklärt Benito. 

    Wutentbrannt rammt Markus seine Faust gegen die Polsterung von einem der freien Sitze.  

    Jetzt ist alles aus!  

    Ich kehre zu meinem Sessel zurück, lasse mich hineinfallen und weiß nicht mehr, was ich tun oder denken soll. Wenigstens ergibt es nun einen Sinn, dass die Unocks immer wussten, wo wir waren, beziehungsweise wo sich Markus befindet. Es lag also gar nicht an der Energie unserer Zeitreise durch das Tor, dass sie im Haus von Tajana und Benito auftauchten.  

    »Ciao Leute! Dann müsst ihr jetzt ohne mich auskommen!«, erklärt Markus resigniert.  

    Er rennt nochmal zum Fenster und schaut hinaus, dann wendet er sich fluchend um, schiebt die Tür auf und stürzt auf den Flur.  

    »Warte, Markus!«, ruft Tajana.  

    Wir stehen ebenfalls alle auf, Benito und Tajana folgen Markus, während Silas und ich aus dem Fenster spähen. Rote Monster kann ich keine entdecken, dafür erschüttert plötzlich ein heftiger Stoß, begleitet von einem ohrenbetäubenden Knall, den Zug. Silas und ich werden gegen das Fenster gedrückt, doch die Gegenbewegung wirft uns wieder zurück, sodass wir halb über die Sitze auf den Boden kullern. Leute schreien panisch auf und eine plötzliche Hitze brennt sich in meine Haut. Wir rappeln uns auf, Silas stützt mich und sofort strömt ein heilendes Prickeln durch meinen Körper. 

    »Was war das?«, keuche ich. 

    Wir schleppen uns zur Tür hinaus und sehen, dass ein Teil vom Zug stark verformt ist und in Flammen steht – genau der Teil, in den gerade eben Markus, Tajana und Benito gelaufen sind. Das halte ich nicht aus. Von unendlichem Schmerz durchdrungen vergrabe ich schluchzend mein Gesicht an Silasʼ Brust.  

    Wann hat dieses Grauen ein Ende? 

    »Komm, wir müssen weg!«, drängt Silas. 

    Doch es ist zu spät. Eine weitere Brandbombe zischt durch die Luft. Mit einem Donnerschlag explodiert alles um mich herum in Hitze und Feuer. Meine Umgebung zerfetzt zu Milliarden kleinen Splittern und löst sich in gleißend hellem Licht auf, bevor mich ein enormer Sog in die Tiefe zieht, gemeinsam mit Silas, an den ich mich mit aller Kraft klammere. 

    





   



 6 – Stadt am Main 

    Leanah 

    Wie ein Hund hechelnd, schlage ich die Augen auf. Über mir breitet sich das Firmament mit unendlich vielen leuchtenden Sternen aus. 

    Ich lebe noch! Wie ist das möglich?  

    Ein tiefer Atemzug füllt meine Lungen mit klarer, kühler Luft. Ich bin in eine wollene Decke gehüllt, die mich wohlig wärmt. Unter mir fühle ich eine weitere Wolldecke, die auf Stroh gebettet wurde. Um mich herum stapelt sich ebenfalls Stroh und über meinem Körper türmt sich ein ganzer Berg aus Halmen, nur der Kopf liegt frei. Alles wirkt so friedlich, obwohl der hölzerne Boden, auf dem ich liege, ein wenig rattert. Verwirrt arbeite ich mich aus dem Stroh heraus und setze mich auf. 

    Wo ist Silas? 

    Als ich mich umsehe, finde ich noch drei weitere Personen vor, die in Decken eingewickelt neben mir liegen: Silas und seine Eltern. Mir entfährt ein Freudenschrei und Tränen schießen aus meinen Augen, so erleichtert bin ich über diesen Anblick.  

    Ich lege die Hand an Silasʼ Hals und spüre deutlich den Pulsschlag unter seiner warmen Haut. Seufzend schließe ich die Augen. Ich verstehe zwar nicht, was passiert ist, aber es scheint alles gut ausgegangen zu sein und das ist es, was zählt.  

    »Leg dich nieder, Maidchen! Es dauert noch eine Weile, bis wir da sind«, höre ich plötzlich eine mir unbekannte Stimme. 

    Ich zucke erschrocken zusammen und sehe mich um. Im Schein des Mondes erkenne ich, dass ich mich auf einem Karren befinde, der von zwei Ochsen gezogen wird. Auf dem Kutschbock hockt ein älterer Mann. Der lange, weiße Bart füllt beinahe sein gesamtes Gesicht aus. Die Augen kann ich leider nicht erkennen, dafür ist es zu dunkel. Aber seine Stimme klang wohlwollend und angenehm.  

    »Wo sind wir?«, will ich wissen. 

    »Zwanzig Kilometer vor Frankfurt. Es hat Schwierigkeiten gegeben. Wir mussten eure Betäubung verlängern und einen Umweg wählen, aber bei Morgengrauen werden wir eintreffen.« 

    Also befinden wir uns nicht mehr auf Atlatica? Wir sind ganz normal durch das Tor hindurchgegangen? War dann die Reise in die Zukunft nur ein Traum? Ein schrecklicher Albtraum? 

    »Und wer seid Ihr?« 

    »Es ist besser für dich, Maidchen, wenn du nicht zu viele Namen kennst. Aber ich stamme auch aus dieser Welt, aus der du kommst und wie du siehst, bin ich derjenige, der die Flüchtlinge sicher bis zum Ort ihrer Träume transportiert.« 

    »Hm, ob es den überhaupt gibt …«, murmele ich.  

    »Da ist was Wahres dran. Draußen in der Welt wirst du ihn wohl nicht finden, da musst du schon eher in dir drin suchen.« 

    »Ihr redet wie mein Großvater. Aber ich verstehe nie, wie er das meint.« 

    »Bei mir brauchst du nicht die Form der Ehrerbietung verwenden, Maidchen. Auch wenn das nicht mein echter Name ist, nenne mich einfach Johannes. Und tja, vielleicht meint dein Großvater, dass dein Glück nicht an Orten außerhalb von dir zu finden ist, auch hängt es nicht an Dingen oder dem, was dir Menschen geben können. Wie oft hegt man große Wünsche und wenn sie in Erfüllung gehen, ist man keinen Deut glücklicher als zuvor. Wenn du aber erkennst, dass du schon jetzt alles hast und bist, was dein Leben erfüllt …« 

    Plötzlich beginnt Silas zu keuchen, fährt hoch und beginnt, wütend gegen das Stroh zu kämpfen. 

    »Alles ist gut«, beschwichtige ich ihn und lege meine Hand auf seinen Arm. 

    Er starrt mich an wie einen Nachtalb. 

    »Leanah!«, bringt er erleichtert hervor und atmet tief durch. »Wo sind wir?« Verwirrt blickt er sich um. 

    »Auf dem Weg nach Frankfurt. Ich denke, wieder zurück in unserer Zeit …« Mit dem Kopf deute ich auf die mit Kopfsteinen gepflasterte Straße, die an einigen mit Stroh gedeckten Häusern vorbeiführt. »Oder habe ich das alles geträumt?« 

    Silas blickt zu seinen Eltern und atmet tief durch die Backen aus, bevor er mich wieder ansieht. 

    »Du meinst, dass wir im Jahr 1990 gerade eben gestorben sind?«, flüstert er, wobei er kurz zum Kutscher schielt, der sich aber inzwischen wieder abgewendet hat. 

    Ich nicke. 

    »Genau. Wie kann das alles sein?« 

    »Der Grund wird wohl an meiner ins Chaos geratenen Magie liegen, doch wie sich dies alles genau verhält, das entzieht sich meiner Vorstellung. Wo befinden wir uns?« 

    »Auf dem Weg nach Frankfurt. Das auf dem Kutschbock ist Johannes, er stammt auch von At …« 

    »Maidchen, in dieser Welt ist es besser, die Worte nicht beim Namen zu nennen«, unterbricht mich der Alte. »Legt euch nieder, ruht euch aus, ihr werdet eure Kräfte noch brauchen. Im Morgengrauen werden wir auf einem Bauernhof eine kurze Rast einlegen.« 

    Johannes wendet sich wieder ab. Der Karren rattert gemächlich den Weg entlang. Wie anders es sich anfühlt, so langsam durch die Nacht zu fahren, statt mit einem schnellen Zug zu flüchten. Alle Anspannung und Sorge ist wie weggeblasen, obwohl wir im Grunde auch hier nicht sicher sein können. Aber das ist kein Vergleich mehr zu der Bedrohung, die ich zuvor gespürt habe. 

    Silas legt seine Hand auf meinen Bauch und im Mondschein sehe ich, wie ein Strahlen sein Gesicht erhellt. Ich weiß genau, was er denkt und mir fließen schon wieder die Tränen.  

    Wird es jetzt doch möglich sein, dieses Kind zu bekommen und in einer zwar nicht vollkommen friedvollen, doch immerhin lebenswerten Welt aufzuziehen?  

    Immerhin werden wir alles dafür tun, das weiß ich. Silas streichelt sanft mit einem Finger über meine Wange. Dann fühle ich seine kühlen Lippen auf meinen, sie vermengen sich mit den Tränen, die einfach nicht aufhören wollen zu fließen. Ich schlinge meine Arme um ihn, sauge die immer heißer werdenden Küsse in mich auf wie eine Süchtige. Das Ziehen in meiner Mitte wird drängender, fordernder, sodass ich schließlich innehalten muss. Hier neben seinen Eltern und mit dem Alten auf dem Kutschbock wird es wohl kaum möglich sein, noch weiter zu gehen. Also lasse ich schweren Herzens von Silas ab. Den Grund brauche ich ihm nicht zu erklären. Er schickt mir ein wissendes, wie sehnsüchtiges Lächeln gleichermaßen, schenkt mir einen letzten, innigen Kuss und dann legen wir uns beide eng aneinander gekuschelt nieder.  

    Der Duft von Stroh erinnert mich so sehr an zu Hause, an den Heuboden des Schäferhofes, dass eine tiefe Zufriedenheit in mir einkehrt. Das friedliche Rattern des Karrens und die klare Luft tun ihr Übriges, um mich rasch in einen erholsamen Schlaf zu befördern.  

      

    * * * 

      

    Die ersten Sonnenstrahlen und ein paar Strohhalme kitzeln mich an der Nase. Ich möchte nicht behaupten, dass die Strahlen warm wären, es ist noch früher Morgen, aber immerhin kündigt sich ein blauer, wolkenfreier Himmel für den Tag an. Ich richte mich auf und betrachte die Landschaft im Morgengrauen. Die Bäume und Wiesen stehen in sattem Grün, auf einer Weide grasen Kühe, zumindest glaube ich, dass es sich um Kühe handelt, auch wenn sie ziemlich schlank sind und das Fell immer dasselbe braun-weiß gefleckte Muster zeigt. Auf Atlatica ist die Tier- und Pflanzenwelt überall wesentlich farbenfroher. Das schließt auch die Häuser mit ein. Hier kennt man offenbar nichts anderes als eintönige Farben und viereckige Formen.  

    Nun kommt auch Leben in die Gestalten neben mir. Alle drei blinzeln, rekeln und strecken sich.  

    »Wo sind wir, Richard?«, fragt Irene schlaftrunken. 

    »Auf dem Weg nach Frankfurt, gesetzt dem Fall, dass ich dies richtig verstanden habe«, erklärt Silas, während er und seine Eltern sich mit vereinten Kräften aus dem Strohberg herausarbeiten, um sich umzusehen. 

    »Einen wunderschönen guten Morgen, die Herrschaften. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nachtruhe auf meinem Ochsenkarren«, grüßt Johannes, den Kopf leicht zurückgebeugt. 

    »Jawohl, das hatten wir«, bestätigt Richard. »Wir sind Ihnen sehr zu Dank verpflichtet für die Unterstützung.« 

    Irene dagegen begutachtet mit gerunzelter Stirn einzelne, leicht gerötete Stellen auf ihren Armen und pickt dann die Halme aus Haaren und Kleidung. Dies erinnert mich an die Rußflecken auf meinem Kleid. Aber so sehr ich auch suche, es sind keinerlei Spuren unserer Reise in die Zukunft daran zu erkennen.  

    Wenn wir wirklich dort waren, wie konnten dann die Rußspuren verschwinden? 

    Leider sehe ich keine Möglichkeit, diese Frage zu klären. 

    »In meinem Hause werde ich Sie ordentlich entlohnen«, fährt Silasʼ Vater fort. 

    Der Alte lacht. 

    »Ein deftiges Mahl würde mir vollkommen ausreichen.« 

    »Das sollte kein Problem darstellen. Und wie geht es euch, Kinder?«, fragt Richard an uns gewandt.  

    Dass Eltern ihren Nachwuchs auch dann noch als Kind betrachten, wenn dieses schon längst erwachsen ist, scheint ein weltenübergreifendes Phänomen zu sein. Schon wieder hat Silas so ein Strahlen in den Augen, das mir verrät, woran er gerade denkt. 

    »Prächtig, und euch?«, fragt er und ich bin ihm dankbar, dass er das kleine Geheimnis in meinem Bauch noch eine Weile für sich behält.  

    Diese Neuigkeit ist viel zu kostbar, um sie auf einem Ochsenkarren preiszugeben. 

    »Sagen Sie, haben Sie eventuell Neuigkeiten von Georg?«, will Richard wissen. 

    »Er ist wohlauf und erwartet Sie in Ihrem Heim.« 

    »Wunderbar. Welch erfreuliche Nachricht«, freut sich Richard. 

    Silas und seine Eltern unterhalten sich über allerlei, was nun auf sie zukommen wird und was alles so passiert ist, so, als sei das mit der Zeitreise nie geschehen. Wenn ich es mit Silas nicht gemeinsam erlebt hätte, würde ich stark bezweifeln, dass es wirklich stattgefunden hat. Doch endlich spüre ich wieder die Leichtigkeit in mir, mich meinen Träumereien hinzugeben, das Leben mit meinem Verlobten zu genießen und mich auf die Zukunft mit ihm zu freuen. Während er erzählt, verliere ich mich in seinem Gesicht, hänge an seinen Lippen, ohne genau hinzuhören. Ein Hochgefühl jagt das nächste und ich kann es kaum erwarten, sein Zuhause kennenzulernen. Vor allem freue ich mich darauf, dort mit ihm allein zu sein, um …  

    Ich muss heftig schlucken, bei den Szenen, die sich dabei in meinen Geist schmuggeln. Die Erlebnisse der letzten Zeit haben mich so ausgelaugt, dass ich mich danach sehne, die nächsten Tage und vor allem Nächte einzig und allein mit dem Mann meines Herzens im Bett zu verbringen. Doch da es schon wieder unruhig in bestimmten Bereichen meines Körpers zu zucken beginnt, zwinge ich meine Gedanken in eine andere Richtung. 

    In der Ferne kann ich die Mauern einer Stadt erkennen, zu unserer Rechten spiegelt sich die Morgensonne in einem Fluss.  

    »Das ist der Main«, erklärt Silas. »Und der Turm dort gehört zur Paulskirche. Ich hatte sie immer für ein monumentales Bauwerk gehalten, doch in der Zukunft wirkt sie geradezu winzig im Vergleich zu den hohen Häusern …«, seufzt er. 

    »Wovon sprichst du, mein Sohn?«, fragt Irene verwundert. 

    »Ach, es kam mir nur so in den Sinn, dass die Baukunst in der Zukunft gewiss noch viel höhere Gebäude hervorbringen wird, als diese.« 

    »Ach was, wozu sollte das gut sein, die Kirchtürme zu überflügeln?« 

    Irene schüttelt den Kopf und Silas geht nicht weiter darauf ein, aber wir wissen es natürlich besser, vorausgesetzt, es war kein Traum. Aber kann man etwas dermaßen Reales denn gemeinsam träumen?  

    Johannes lenkt den Ochsenkarren von der Straße über einen Feldweg auf ein Gehöft zu. 

    »Hier wohnen gute Freunde. Sie werden uns ein bekömmliches Frühstück zubereiten. Außerdem erhaltet ihr dort frische Kleidung«, erklärt Johannes. 

    Mir fällt auf, dass er die Worte der hiesigen Welt gut zu verwenden weiß. Auf Atlatica würde man Frühmahl statt Frühstück sagen.  

    »Oh, ich glaube nicht, dass ich ausreichend Geld bei mir trage, um ihnen dies angemessen zu vergüten«, antwortet Richard unglücklich. 

    »Sorge dich nicht, Vater. Ich habe eine ausreichende Menge bei mir.« Silas deutet auf seinen Rucksack, den er vorhin ebenfalls aus dem Stroh gegraben hat. 

    Tatsächlich empfängt uns auf dem Hof ein äußerst nettes Ehepaar zusammen mit mehreren Kindern. Zunächst werden wir in die Stube geführt, daraufhin sucht uns die Bäuerin Kleidung in passender Größe heraus. Anschließend bringt man uns nacheinander in ein Zimmer zur Umkleide. Auch eine Waschschüssel und frische Handtücher befinden sich im Raum. Silas und seine Eltern fühlen sich sichtlich wohl, als sie frisch eingekleidet zurückkehren. Als ich dagegen an der Reihe bin, wird mir ganz anders zumute. Das lange, weiße Kleid steht mir zwar recht gut, doch mit dem riesengroßen Hut komme ich mir lächerlich vor. Er muss mit Nadeln festgesteckt werden, damit er nicht herunterfällt. Große, rote blütenförmige Gebilde, lange Federn und ein faseriges Gewurschtel zieren die Oberseite. Zudem muss ich mir die Haare hochstecken, damit der wagenradgroße Hut mit der riesigen Nadel überhaupt halten kann. Als mich Silas eine gefühlte Jahreswende später mit einem überbreiten Grinsen an der Tür in Empfang nimmt, kann ich nicht anders, als das Ding wieder vom Kopf zu ziehen.  

    Da die freundliche Bäuerin selbst lediglich ein Kopftuch trägt, bitte ich sie, mir ebenfalls eines zu geben, was sie zwar bereitwillig tut, sich jedoch nicht davon abbringen lassen will, mir den Hut dennoch mitzugeben. Der Höflichkeit halber nehme ich ihn zwar an, gedenke aber nicht, ihn nochmal aufzusetzen. 

    Inzwischen haben die Bauersleute draußen vor dem Haus einen langen Tisch gedeckt, an dem sich nun, da ich auch endlich fertig bin, die ganze Familie niederlässt. Ich zähle sieben Kinder, das kleinste krabbelt noch. Fröhlich schwatzend sitzen alle beisammen, genießen Gebäck, eine Speise namens Käse, frische Milch und mir unbekanntes Obst. Alle sind so freundlich und fröhlich, dass ich mich nach den furchtbaren Erlebnissen in der Zukunft nun wie auf Eden fühle – der atlaticanischen Legende nach eine paradiesisch schöne Insel des ewigen Lebens und der Glückseligkeit. Ich genieße dieses friedliche Mahl in vollen Zügen. 

    Dann wird es Zeit für den Abschied. Silas gibt den Leuten etwas von dem Geld, das für mich bloß nach bemaltem Papier aussieht und ich frage mich, wie man sich darüber so sehr freuen kann. Nun geht es mit einer Pferdekutsche statt dem Ochsenkarren weiter. Der Bauer des Hofes hatte die beiden Tiere bereits bei unserer Ankunft auf die angrenzende Weide geführt. Dafür holt er nun zwei Pferde aus dem Stall und spannt sie vor eine der beiden Kutschen, die im Hof parken. 

    Ich fühle mich ein wenig seltsam in dem schwarzen Fiaker. Diese dunklen Farben verwenden auf Atlatica für gewöhnlich nur die Wächter Sorbats, doch Silas versichert mir, dass Schwarz in seiner Welt von jedermann und für alles verwendet wird. Eine Bestätigung erhalte ich, als wir uns der Stadt nähern. Hier herrscht ein reges Treiben und vor allem die Männer tragen triste Farben. Dann endlich passieren wir die Tore Frankfurts und ich kann kaum glauben, dass es sich um dieselbe Stadt handeln soll, die wir in der Zukunft gesehen haben. Es gibt zwar auch hier hin und wieder selbstfahrende Autokutschen, sie sehen jedoch ganz anders aus und die meisten werden noch immer von Pferden gezogen. Da kommt eine ganze Horde an begeistert rufenden Menschen herbei und strömt an uns vorüber. Immer wieder fällt das Wort Zeppelin. 

    »Was ist ein Zeppelin?«, frage ich Silas. 

    »Sieh dort!« Er deutet aus dem Fenster auf ein langes, riesenhaftes Ding am Himmel, welches auf einen Platz vor der Stadt zusteuert.  

    Ich staune, wie etwas so Großes in der Luft fliegen kann. Auch Richard und Irene blicken aus dem Fenster, um sich den Zeppelin anzusehen. 

    »Ein wahres Wunderwerk der modernen Technik! Eines Tages wird der Himmel voll sein von diesen Luftschiffen«, prophezeit Richard. 

    So was habe ich in der Zukunft nicht am Himmel gesehen, denke ich bei mir. 

    Auch Silas schüttelt zweifelnd den Kopf, verkneift sich jedoch einen Widerspruch. Ich kann kaum den Blick von dem bunten Treiben da draußen abwenden. Jetzt, da ich mich einigermaßen in Sicherheit fühle, kann ich diese fremde Welt unbeschwert und mit allen Sinnen in mich aufnehmen. Die Bauwerke, die Geschäfte, die Märkte, die großen Hüte der Frauen, die Straßenbahn, die ich bisher nur aus Silasʼ Erzählungen kannte, all das mit eigenen Augen zu sehen, erfüllt mich mit Begeisterung, selbst wenn mir atlaticanische Städte deutlich besser gefallen – vor allem sollte man hier im Abwasser unbedingt Mugoks halten, um den widerlichen Geruch in blumigen Duft zu verwandeln.  

    »Bedauerlicherweise ist es nicht möglich, Wesen von Atlatica durch die Tore zu transportieren. Der Mugok wäre hier gewiss eine große Bereicherung für die Städte«, pflichtet mir Richard bei, obwohl ich gar nichts gesagt, sondern lediglich die Nase gerümpft habe. 

    »In der Stadt wäre es besser, du ziehst deinen Hut auf. Die Leute achten hier sehr auf die äußere Erscheinung«, sagt Silas und reicht mir grinsend das riesige Ding, welches ich in die hinterste Ecke der Kutsche verbannt hatte. Mit säuerlicher Miene nehme ich es entgegen. Von der Bäuerin haben wir auch einen Kamm geschenkt bekommen. So hilft mir Irene dabei, Frisur und Hut ordentlich zu drapieren. Ich könnte schwören, Silas versucht fortwährend, ein spöttisches Grinsen zu unterdrücken. Wenigstens trägt seine Mutter ein ähnlich ausladendes Modell, sodass ich mich nicht ganz alleine fühle mit meinem Schicksal. 

    Wir haben unser Ziel beinahe erreicht, da kommt der Fiaker zum Stehen. Johannes steigt vom Kutschbock und öffnet uns die Tür.  

    »Den Rest des Weges sollten Sie aus Sicherheitsgründen zu Fuß zurücklegen«, erklärt er, was mich dann doch wieder unangenehm daran erinnert, dass wir auch hier nicht sicher sind vor Sorbat und seinen Gefolgsleuten.  

    »Sie sind uns jederzeit ein willkommener Gast. Kommen Sie heute Mittag zum Essen, wenn es recht ist«, wiederholt Richard noch einmal die Einladung für Johannes.  

    »Gerne nehme ich Ihr Angebot an.« 

    Wir steigen alle aus, wobei ich gezwungen bin, den unpraktisch langen Rock anzuheben. Zum Glück hilft mir Silas die Stufen hinunter. Irene hakt sich bei ihrem Mann unter, ich bei meinem. Ich weiß, wir sind noch nicht verheiratet, aber es fühlt sich schon so an. Wirklich erklären kann ich mir meine gute Laune selbst nicht, aber ich fühle mich einfach herrlich, an seiner Seite die Straße entlangzuschlendern, die Sonne im Gesicht, an anderen Paaren vorüber, die ähnlich komisch gekleidet sind. Es erscheint mir wie ein Kostümfest. Wir kommen zu einem Haus, an dessen Tür ein großes Schild prangt. Plötzlich läuft eine Frau auf uns zu. 

    »Herr Doktor Lichtenfeld! Ja sind Sie es wirklich und leibhaftig?«, ruft sie erstaunt, wie freudig gleichermaßen. »Man hatte Sie ja bereits für tot erklärt! Und Ihre Frau Gemahlin ist auch wohlauf! Welch ein Glück!«  

    »Ach, Frau Wiedemann! Ja, es geht uns gut und bereits am kommenden Montag werde ich meine Praxis öffnen.«  

    »Das freut mich sehr. Kein anderer Arzt weiß meinen Ischias so gut zu behandeln wie Sie, Herr Doktor Lichtenfeld. Doch was ist überhaupt geschehen? Wie kam es, dass die Polizei von einem fürchterlichen Verbrechen ausging?« 

    »Es tut mir leid, Einzelheiten müssen geheim bleiben, um die polizeilichen Ermittlungen nicht zu gefährden.« 

    »Oh, natürlich! Ich verstehe! Das muss ich gleich Gerda erzählen, dass Sie wieder zurück sind. Auf Wiedersehen, Herr Doktor!« 

    »Auf Wiedersehen, Frau Wiedemann«, antwortet Richard, wobei er seinen Hut anhebt – so wie er es auch schon zur Begrüßung getan hat – wohl ein Höflichkeitsritual. Die Frau verabschiedet sich, dann nimmt Silasʼ Vater das Schild ab und pocht drei Mal mit dem Türklopfer. Wir warten, doch nichts rührt sich. Richard blickt sich nach seinem Sohn um. 

    »Hast du einen Schlüssel eingesteckt?« 

    »Ja, Vater.« 

    Ich lasse Silas los, damit er seinen Rucksack abnehmen kann. Gerade, als er den Schlüssel herausholt, öffnet sich nun doch die Tür und ein blasser, dunkelhaariger Mann lugt durch den Spalt. 

    »Mein Gott! Richard! Oh, entschuldigen Sie, Herr Doktor, aber mein Erstaunen über das unerwartete Wiedersehen ließ mich alle Formen vergessen.« 

    Der Mann verbeugt sich, offenbar ein Dienstbote, und hält uns dann die Tür weit auf. 

    »Keine Ursache, Georg. Wir sind ebenfalls äußerst erfreut, dich wohlauf wiederzusehen. Aber lass uns hineingehen, dann können wir alles Weitere besprechen.« 

    »Selbstverständlich, die Herrschaften.« 

    Wir folgen dem Dienstboten hinein. Kaum fällt die Tür hinter uns ins Schloss, zieht Richard Georg in seine Arme und klopft ihm dabei kräftig auf den Rücken.  

    »Alter Freund, wie bin ich froh, dass du am Leben bist.« 

    Ebenfalls erfreut, jedoch deutlich zurückhaltender erwidert dieser die Geste. Als sich die beiden Männer voneinander lösen, beäugt er uns Umstehende achtsam. 

    »Sorge dich nicht um Irene und Silas. Meine Lieben wissen inzwischen über alles Bescheid und wir können offen reden. Dies hier ist Leanah, die Verlobte meines Sohnes. Auch vor ihr brauchen wir keine Geheimnisse zu haben«, stellt er mich vor. 

    Georg atmet erleichtert aus, entspannt sich nun merklich und begrüßt uns alle recht förmlich. 

    »So, ihr Männer wart also alle eingeweiht? Dann bin ich wohl die einzige hier im Hause gewesen, die von nichts eine Ahnung hatte«, beschwert sich Irene leicht verstimmt, dennoch überwiegt auch bei ihr sichtbar die Freude über das Wiedersehen. 

    »Es tut mir leid, gnädige Frau. Ich bedauere sehr, dass ich Sie nicht einweihen konnte. Richard hat mich damals vor den Schergen des Lords gerettet und mir Schutz und Obdach gewährt nach der Flucht von Atlatica. Dafür werde ich ihm auf ewig dankbar sein. Allerdings waren Sie nicht die einzig unwissende Person im Haus. Grete ist bis heute ahnungslos und Silas kannte nur einen winzigen Teil der Wahrheit.« 

    »Das besänftigt mich ein wenig«, erwidert sie nun versöhnlich lächelnd. »Aber da ihr alle so formlos miteinander umgeht, möchte auch ich dir das Du anbieten, insofern wir nicht in Gesellschaft weilen.« 

    »Sehr wohl, gnädige Frau.« 

    »Irene«, verbessert sie. 

    »Gerne, Irene«, antwortet Georg, obwohl ihm diese Anrede sichtlich ungewohnt unangenehm erscheint. 

    »Nun, da das geklärt ist, wie geht es Grete? Weilt sie noch im Hause meines Bruders?«, fragt Richard. 

    »Ja, sie kam vor Kurzem auf Besuch und erzählte mir, dass Silas sie dort untergebracht hat«, erklärt Georg, während wir ihm nun die Treppe hinauf folgen.  

    »Gut, dann lass mich überlegen, was wir nun unternehmen … Ich nehme nicht an, dass du für Vorräte gesorgt hast während unserer Abwesenheit. So müssen wir wohl auf Johannes warten und dann im Schmärrnche[1] unser Mittagessen einnehmen.« 

    »Der Wirt ist ein guter Freund von mir, außerdem steht er in deiner Schuld. Ich könnte ihn bitten, uns etwas bringen zu lassen«, bietet Georg an. 

    »Das wäre in der Tat famos. Für diese Dienste spendiere ich gerne ein passables Trinkgeld.« 

      

    * * * 

      

    Wir sitzen an einer langen Tafel beisammen. Richard, Irene, Silas und ich. Außerdem leisten uns die rangniederen Männer, Georg und Johannes, am Tisch Gesellschaft – was hierzulande gegen die geltenden Regeln verstößt, wie ich erfahren habe. Das wäre so ungefähr, wie wenn auf Atlatica ein Wächter gemeinsam mit einem Schafbauern zu Mittag essen würde – schwer vorstellbar, aber nicht unmöglich. In jedem Fall freut es mich, dass Silasʼ Familie nicht auf unsinnige Regeln beharrt, sondern die Menschen in den Vordergrund stellt. 

    Auf einer schneeweißen Decke stehen schneeweiße Teller, jeder erhält zwei durchsichtige Gläser und silbern glänzendes Besteck. Ich bestaune das Geschirr, halte jedes einzelne Teil vors Gesicht und bewundere die spiegelglatte Oberfläche. Es gibt Handkäs mit Musik[2], ein Gericht, das nicht nur äußerst seltsam klingt, sondern auch so schmeckt. Dabei sieht das Gemüse den Zwiebeln sehr ähnlich, die wir auf Atlatica manchmal zum Würzen von Suppen verwenden.  

    Das Essen für den zweiten Gang müssen wir erst noch aufwärmen, da es während des Transports leider kalt geworden ist. Das übernehmen Silas und ich gemeinsam. Es gibt Grüne Soße mit Kartoffeln und Ei. Wieder ein Geschmack, der mit nichts zu vergleichen ist, was ich kenne. 

    »Leanah, wie bekommt dir das Essen?«, erkundigt sich Richard. »Wir hielten es für angebracht, dir einige traditionelle Frankfurter Spezialitäten zu servieren, damit du einen Einblick in die hiesige Küche erhältst.« 

    »Es schmeckt gut, ist aber doch recht gewöhnungsbedürftig«, gebe ich zu. 

    »Ich denke, das wird jeder, der einmal eine Greinpilzsuppe probiert hat, nur zu gut verstehen können«, scherzt Georg.  

    Alles wirkt so harmonisch und normal am Tisch, dass es mir schwerfällt, zu glauben, dass wir noch immer einer Bedrohung ausgesetzt sind. Doch ich muss nur daran denken, was wir alles in der Zukunft erleben mussten, um zu wissen, dass es eine trügerische Ruhe ist. Uns allen ist das klar und doch wagt keiner, das Unaussprechliche auszusprechen, die wohlige Scheinidylle zu zerstören. Vielleicht ist das auch gut so, denn Silas steht nun auf und ich ahne, was er vorhat. 

    Er ergreift meine Hand und bedeutet mir, ebenfalls aufzustehen. 

    »Liebe Leanah, meine lieben Eltern, lieber Georg und Johannes …« Er nimmt einen tiefen Atemzug und mir wird plötzlich ganz anders zumute. In meinen Wangen kribbelt die Hitze. »… ihr alle wisst, dass ich Leanah von ganzem Herzen liebe und wir uns vermählen werden. Daher ist es mir nun eine besondere Freude, euch mitzuteilen, dass sie guter Hoffnung ist.« 

    Die Reaktion ist überwältigend. Den Tränen nahe, schließt mich Irene in die Arme und auch die anderen überhäufen mich mit Glückwünschen.  

    »Richard, ich kann es kaum fassen. Da ist aus unserem Jungen nun ein richtiger Mann geworden«, staunt Silasʼ Mutter.  

    





   



 7 – Steintraum 

    Leanah 

    Wir schweben wie in einer Seifenblase, in der wir ausblenden, was nicht in unsere perfekte Welt passt. Diese Erholung haben wir alle dringend nötig und jeden Tag, der verstreicht, schiebe ich jegliches Problem, das unser Glück bedrohen könnte, gedanklich immer weiter fort. 

    Außerdem gibt es noch etwas Wichtiges zu regeln. Selbst wenn ich nicht direkt beteiligt bin, bekomme ich natürlich mit, was um mich herum vorgeht: Richard, Georg, Irene und Silas suchen zusammen die Polizeibehörde auf und klären den vermeintlichen Mordfall. Zwar hatte der Diener nach seiner Genesung bereits zu Protokoll gegeben, dass Silas nicht der Täter war, doch erst jetzt, als seine Eltern auf dem Präsidium erscheinen, wird die Anklage endgültig fallengelassen. Die Entführer unbekannter Herkunft werden für tot erklärt und der Fall zu den Akten gelegt. Natürlich hat die Familie den Teil über Magie und Atlatica in der Erzählung weggelassen und die Aussagen zuvor genau abgestimmt. Da die Entführung nicht von Sorbat ausging, erscheint es uns eher unwahrscheinlich, dass er davon erfahren hat – eine weitere Entschuldigung für mich, alle Sorgen zu verdrängen. 

    Das Hausmädchen Grete hat sich unglücklich in den Diener im Haus von Richards Bruder verliebt und daher kehrt sie nun nicht nur, um ihrem Kummer zu entgehen, gerne zu ihrer alten Arbeitsstelle zurück. Hier bezieht sie ihre ehemalige Kammer im Hause Lichtenfeld. Ich lebe mich zwar gut ein, fühle mich wohl bei der Familie, aber dennoch plagt mich immer mehr das Heimweh. Ich vermisse die wilde Natur, die bunten Farben Atlaticas, Greinpilzsuppe, das Blöken unserer Schafe, meine Familie und Jori.  

    Irene hat bereits einen Schneider für mein Brautkleid beauftragt, man stattet mich mit Schmuck, Schuhen und lustigen Kleidern aus, in denen ich mich aber nicht sonderlich wohl fühle, vor allem wegen der bizarren Hüte. Auf der Straße habe ich manchmal Schwierigkeiten, die Leute mit ihrem Frankfurter Dialekt zu verstehen, aber man gewöhnt sich an alles, sogar an die morgendliche Übelkeit.  

    Zwei Monate lang klappt das Verdrängen hervorragend. Ich gewöhne mich an die Menschen, die Stadt, die Zeitrechnung und ertappe mich, dass ich meine Sprache der von Silasʼ angleiche – dafür spricht er auch ein bisschen mehr wie ich. Genau wie unsere Sprachstile vermengen sich durch das Zusammenleben auch nach und nach einige unserer Gewohnheiten. 

      

    Es ist ein Traum, durch den sich alles ändert: 

    Ich irre durch eine Wolke aus weißem Nebel. Die dunkle Silhouette einer weiteren Person zeichnet sich im Dunst ab.  

    »Wer ist da?«, rufe ich.  

    Irgendwie kommt mir die Szene bekannt vor. 

    »Leanah? Bist du das?« 

    Silas tritt auf mich zu, sodass ich ihn nun klar und deutlich erkenne.  

    »Ja. Aber das ist doch komisch. Wie kommen wir denn in diese Nebelwolke? Träumen wir schon wieder zusammen?« 

    »Es erscheint mir wie ein recht lebendiger Traum.« 

    »So haben wir uns auch das erste Mal getroffen, erinnerst du dich? Was hat das wohl zu bedeuten, dass wir uns immer wieder im Traum begegnen?«, wundere ich mich. 

    Plötzlich nehme ich eine weitere Gestalt im Nebel wahr. So langsam wird mir die Sache unheimlich. Wie kann sich noch jemand in unsere Träume schleichen? 

    »Hallo, wer ist da?«, rufe ich argwöhnisch.  

    »Silas! Leanah!« 

    Mein Herz hüpft vor Freude, denn diese Stimme erkenne ich sofort.  

    »Hier sind wir, Großvater!«, rufe ich und gehe ihm mit Silas an der Hand entgegen. 

    Da steht Aaran in einem schneeweißen Gewandt und lächelt selig. Seine Augen zeigen eine durchdringende Klarheit, wie ich sie bisher noch nie bei ihm gesehen habe. Ein seidiger Glanz umgibt seinen ganzen Körper.  

    »Ich freue mich so sehr, euch wiederzusehen, liebe Kinder.« 

    Liebevoll schlinge ich meine Arme um seinen dürren, aber erstaunlich kräftigen Körper, dabei streichelt er mir übers Haar. 

    »Ich habe dich so vermisst, Großvater.« 

    »Aber ich bin doch immer bei dir, mein Kind.« 

    »Wie kommt es, dass wir uns hier vereint im Traum wiederfinden?«, wundert sich Silas. 

    Aaran löst sich von mir und sieht ihn an. 

    »Das ist eine wichtige Frage und die Antwort findet ihr hier!« Er greift an seinen Hals und zieht unter dem Gewand ein ledernes Band hervor, an dem ein Stein baumelt. 

    Ich kenne diese ›Kette‹. Aaran hütet sie wie einen kostbaren Schatz, dabei ist es ein absolut gewöhnlicher, abgerundeter, grauer, babyfaustgroßer Stein, wie sie zu Milliarden in den Flüssen Atlaticas vorkommen. Niemand in unserer Familie kann verstehen, was Aaran an diesem Stein findet, aber ihn halten ja sowieso alle für verrückt. Nur bei mir hat sich das in den letzten Monaten geändert.  

    »Was ist denn das für ein Stein? Und was hat er mit dem Traum zu tun?«, frage ich verwirrt. 

    »Es ist ein kostbarer Traumstein. Sucht ihn dort, wo sich das Wasser sammelt. Solche wie ihn gibt es nur ein einziges Mal auf der Welt. Ihr müsst gut auf ihn aufpassen, er ist der Schlüssel, um die Zeitlinien zu verändern.« 

    »Zeitlinien?«, fragen Silas und ich verständnislos. 

    »Ihr müsst wissen, Zeit verläuft nicht in einer einzigen Linie. Alles ist in einem Feld unbegrenzter Möglichkeiten angelegt. Nicht nur in der Zukunft, auch in der Vergangenheit. Welchen Weg ihr beschreitet, hängt sowohl von euren Gedanken als auch euren Entscheidungen ab. Seht her!« 

    Die Nebel lichten sich plötzlich. Mir entweicht ein kleiner Schrei und auch Silas keucht erschrocken auf, denn wir schweben auf einmal zwischen den Türmen einer Stadt, eine die mir bekannt vorkommt: das Frankfurt von 1990.  

    Zunächst bemerke ich es nicht, doch dann erkenne ich, dass sie wie eine festgefrorene Szene unter uns liegt, und dennoch sind schrittweise Veränderungen zu sehen – wie lauter bunte Fotos, die man rasch hintereinander abspielt, aber langsam genug, um einzelne zu erkennen – in Silasʼ Welt habe ich Fotografien ja bereits kennengelernt. Und dennoch ist es kein Film der voranschreitet, vielmehr handelt es sich um Variationen derselben Szene: Einmal steht an einer Stelle ein Gebäude, dann wieder nicht, in einem Bild ist es mit schwarzen Steinplatten ausgekleidet, in einem anderen mit verspiegelten Scheiben. Ein Baum steht in Flammen, dann wieder sehe ich ihn als mächtigen Baumriesen, im nächsten Bild fehlen einige Äste. Und so ist es überall und mit allem. Im Grunde gibt es unendlich viele Möglichkeiten. 

    »Was geht hier vor sich?«, fragt Silas fasziniert. 

    »Nennt es Parallelwelten oder Wahrscheinlichkeitsräume. Die Frage ist, auf welchen steuert ihr zu, welchen werdet ihr wählen?« 

    Darauf wissen wir keine Antwort und schweigen beeindruckt. Die Wolke verdichtet sich zu weißem Nebel und verschluckt die Stadt unter uns. 

    Wie hat Aaran das bloß gemacht? 

    »Ihr kennt die Zukunft, wie sie kommen wird, wenn sich nichts verändert, aber es liegt in eurer Hand, Licht in die Herzen zu bringen. Wenn ihr dazu bereit seid, kehrt nach Atlatica zurück, sucht nach der Höhle der Lichtkristalle und nutzt die Macht des Traumsteins.« 

    Plötzlich ist der Nebel wieder verschwunden und wir stehen in einem gigantischen Saal, der aus Abermillionen blauen und violetten Kristallen besteht – große kleine, klare, matte, rundliche oder mit vielen Ecken und Kanten. Alles funkelt, schillert und glänzt. Es ist einfach atemberaubend schön hier. Kaum sind Silasʼ und meine Laute des Erstaunens verklungen, verschwindet der Saal auch schon wieder im Nebel. 

    »Lebt wohl meine lieben Kinder«, sagt Aaran unvermittelt.  

    Er schließt Silas in die Arme, küsst mich zärtlich auf die Stirn, dann löst er sich einfach in Luft auf. 

    Wir blicken verwirrt umher. Da wird unter uns plötzlich eine Szene lebendig, die sich aus den Schwaden herauswälzt. Ich sehe meine Mutter, wie sie sich schluchzend über einen Mann beugt, der auf einem Haufen von Reisig und Holzscheiten aufgebahrt wurde. Mein Herz donnert beinahe schmerzhaft in meiner Brust, als ich Aarans bleiches Gesicht erkenne. Denja wehrt sich, als mein Vater sie gegen ihren Willen zurückzerrt. Doch da schlingt Thera ihre Arme um meine Mutter. Beide lassen sich auf der Bank unter dem Apfelbaum nieder, auf der mein Großvater immer so gerne saß, wo sie schluchzen und weinen. Jetzt sehe ich auch Mikáso, Jolim und Serto, die mit trübem Blick zusehen, wie Berkat die brennende Fackel in den Scheiterhaufen steckt.  

    »Nein! Aaran, komm zurück!«, schreie ich verzweifelt und vergrabe mein Gesicht an Silasʼ Brust.  

      

    Wir schrecken beide gleichzeitig aus dem Schlaf. Silas und ich liegen ineinander verschlungen in seinem Bett. Über meine Wangen fließen Tränenbäche und genau wie im Traum vergrabe ich nun in Wirklichkeit mein Gesicht an seiner Brust. Er streichelt mir tröstend übers Haar.  

    »Das darf nicht wahr sein! Bitte lass Aaran noch am Leben sein. Es war nichts weiter als ein blöder Traum, oder? Er darf nicht sterben, ohne dass ich bei ihm bin.« 

    »Aber das warst du doch. Gewiss traf er sich mit uns im Traum, um sich zu verabschieden und um uns eine Botschaft zu überbringen.« 

    »Glaubst du, es ist schon vorüber? Das ist bereits alles ge …« Meine Stimme versagt und ich muss schniefen. Silas schiebt mich sanft von sich, um aus der Nachttischschublade ein Taschentuch zu holen. Er tupft mir zwischen sanften Küssen die Tränen von den Wangen, dann drückt er mir das Tuch auf die Nase, damit ich hineinpusten kann. »… oder wird es erst noch passieren? Wenn es noch nicht zu spät ist, kann ich ihn vorher vielleicht noch sehen«, beende ich meinen Satz. 

    »In jedem Falle müssen wir nun einen Weg finden, um nach Atlatica zurückzukehren. Dies war ohnehin seine Botschaft«, stimmt mir Silas zu.  

    »Oh ja! Ich vermisse meine Heimat so sehr …«, gestehe ich, was ich bisher für mich behalten habe.  

    »Das verstehe ich doch, Leanah. Allerdings graut mir davor, das geheime Tor von Gelina erneut zu verwenden. Noch immer liegt mir Benitos Warnung im Ohr, wir könnten darin gefangen bleiben. Und wer weiß, ob es mit der Rückkehr immer so glimpflich ausgeht. Das könnte beim letzten Mal auch pures Glück gewesen sein.« 

      

    * * * 

      

    »Nein! Das könnt ihr mir doch nicht antun!«, widerspricht Irene und sackt mit bleichem Gesicht auf ihrem Stuhl zusammen, nachdem Silas seinen Eltern am Frühstückstisch eröffnet hat, dass wir einen Weg suchen werden, nach Atlatica zurückzukehren.  

    »Es ist bereits beschlossene Sache«, erklärt Silas standhaft. »Von uns hängt weit mehr ab als nur das Glück unserer Familie.« 

    »Richard, bitte sprich ein Machtwort!«, fleht Irene ihren Mann an, doch dieser schüttelt den Kopf. 

    »Die Kinder sind keine Kinder mehr und müssen ihre eigenen Entscheidungen treffen. Die beiden haben sich auch in der Vergangenheit bewährt und genießen mein volles Vertrauen, dass sie auch jetzt das Richtige tun werden.« 

    Doch Irene kann sich noch immer nicht damit abfinden. 

    »Es war geplant, in zwei Monaten eure Hochzeit zu feiern. Und Leanah, ich bitte dich, denke doch an euer Kind! Keine Mutter von klarem Verstand würde sich in diesem Zustand solch schrecklichen Gefahren aussetzen!« 

    Damit spricht sie leider genau die Stimme in mir an, die ebenfalls leise Zweifel hegt.  

    Bin ich eine schlechte Mutter, wenn ich jetzt gehe?  

    »Mama! Es ist nicht rechtens, Leanah in Gewissensbisse zu verstricken. Atlatica ist ihre Heimat, dort ist sie aufgewachsen und dort lebt auch ihre Familie. Wie würde es dir ergehen, wenn ein geliebter Verwandter im Sterben läge und du ihn nicht besuchen könntest?«, steht mir Silas bei. 

    »Ja, ich verstehe schon …« Geknickt senkt Irene den Blick. »Vergib mir Leanah! Es ist die große Sorge um euch und das Kind, die mein Mutterherz leiden lässt. Wenn euch etwas zustieße, ich könnte mein Lebtag nicht mehr froh werden.« 

    »Das verstehe ich doch. Aber wir müssen gehen. Ich würde mir das sonst nie verzeihen und ich will für mein Kind mit gutem Gewissen eine lebenswerte Zukunft schaffen.« 

    »Und wie wollt ihr es anstellen, nach Atlatica zurückzukehren? Soll ich meine Kontakte zu Gelina spielenlassen?«, fragt Richard. 

    »Nein Vater, dieses Tor ist zu gefährlich für uns, zumindest wenn wir zusammen hindurchtreten.« 

    Silas sieht mich versonnen an, da erst verstehe ich, was ihm durch den Kopf spukt. 

    »Auf keinen Fall gehen wir getrennt!«, widerspreche ich energisch.  

    Ich könnte so ziemlich alles ertragen, aber nicht, wenn uns dieses Tor für immer in verschiedene Zeiten transportiert. Da wir Richard bislang nichts über unsere ungeplante Zeitreise erzählt haben, versteht er das Problem natürlich nicht und blickt verwirrt zwischen Silas und mir hin und her. 

    »Ich denke, die Umstände erfordern es, dir von dem Zwischenfall zu erzählen, der Leanah und mir bei der Passage durch das Tor wiederfahren ist …«, beginnt Silas mit seinen Ausführungen und dann berichten wir gemeinsam den ungläubig staunenden Eltern von unserem Erlebnis in der Zukunft und auch von unserem Traum mit meinem Großvater. Und jetzt verstehen sie nun endlich, dass wir keine andere Wahl haben, als nach Atlatica zurückzukehren. 





   



 8 – Fenniks Augen 

    Leanah 

    Es wird ein Abschied voller Tränen, denn das Wiedersehen ist ungewiss und ich habe Irene und Richard beinahe so liebgewonnen wie meine eigenen Eltern. Sogar Grete, das Hausmädchen verdrückt eine Träne. Georg beherrscht sich zwar, doch auch ihm merke ich an, dass ihn der Abschied nicht kalt lässt. Ich trage einen weiten, dunkelgrauen Rock, eine weiße Bluse und ein Kopftuch, Silas eine Hose mit Trägern sowie ein weißes Hemd, auf dem Rücken hängen unsere Rucksäcke mit Proviant und der Kleidung, die wir aus Atlatica mitgebracht haben. 

    Allerdings haben wir noch immer keinen konkreten Plan, wie wir dort hingelangen sollen. Eine Möglichkeit besteht darin, das Tor ausfindig zu machen, durch das wir mit den Entführern von Silasʼ Eltern unfreiwillig gefallen sind und dann in der Höhle landeten. Aber selbst, wenn wir den Ort kennen würden, wüssten wir noch lange nicht, wie man dieses Tor aktiviert. Für die zweite Möglichkeit hat Richard bei Gelina Erkundigungen eingezogen, wo sich Sorbat im Moment aufhalten könnte. Da er recht häufig in Frankfurt anzutreffen ist, besteht die Vermutung, dass ein Tor existiert, welches die Burg SkoʼFalkum mit einem Gebäude in Frankfurt am Main verbindet. Wo genau sich der Zugang befindet, das konnte jedoch nicht herausgefunden werden, jedenfalls nicht exakt. Er muss jedoch irgendwo zwischen Hauptbahnhof und Westend liegen. Und wir haben von Richard noch eine weitere wichtige Information erhalten: Derzeit hält sich Sorbat mit hoher Wahrscheinlichkeit irgendwo in Frankfurt auf. 

    Es ist ein lauer Sommermorgen, wir spazieren auf der Rothschildallee in Richtung Stadtmitte mit dem Ziel Hauptbahnhof. Unser Weg führt uns am Markt vorbei, wo Silas um ein paar frische Äpfel feilscht. Unterdessen begutachte ich die Auslage an den Ständen und beobachte das Treiben auf dem Platz. Mit halbem Ohr bekomme ich mit, wie der geschickte Verkäufer meinem Verlobten zwei Pfund Äpfel andreht, statt den zwei Stück, die er eigentlich kaufen wollte. Da bleibt mein Blick auf einer jungen Frau haften, die am Nachbarstand mit dem Kräuterweib tuschelt. 

    Warum nur kommt sie mir so bekannt vor? Der lange blonde Zopf, der unter ihrem Kopftuch hervorschaut, ist es sicher nicht … aber das Gesicht und die Augen … 

    »Tajana!«, entfährt es mir in dem Moment, als mich die Erkenntnis wie ein Blitz trifft.  

    Mein Ausruf war jedoch so laut, dass sie innehält und mich mit großen Augen anstarrt. Kein Wunder, sie kennt mich gar nicht, schließlich haben wir uns in der Zukunft getroffen, oder werden uns treffen, oder auch nicht …. ach, egal. 

    »Kennen wir uns?«, fragt sie verwirrt. 

    Silas, der das Obst gerade im Rucksack verstaut hat, reicht mir einen Apfel, den ich mechanisch entgegennehme, während ich Tajana anstarre und verlegen nach einer glaubhaften Erklärung suche. Das Kräuterweib, mit dem sie gesprochen hatte, wird inzwischen von einer neuen Kundin in Beschlag genommen. 

    »Äh, ja, aus der Zukunft«, antworte ich schließlich, in Ermangelung geistreicher Einfälle.  

    Sehr glaubhaft! 

    »Mit wem sprichst du da, Leanah?«, fragt Silas und beginnt die junge Frau ebenfalls eindringlich zu betrachten.  

    In diesem Moment kommt ein dunkelhaariger Mann und bedeckt Tajanas Augen von hinten mit den Händen. Sie quiekt auf, da lässt er sofort von ihr ab. 

    »Was ist los? Ich binʼs doch nur. Sonst bist du doch auch nicht so schreckhaft!«, sagt er betroffen, geht um sie herum, um sie in seine Arme zu ziehen. »Was hattest du denn noch so Wichtiges mit Gerlinde zu besprechen, hm?« 

    Silas und ich stehen noch immer da wie festgewachsen und bringen es nicht fertig, den Blick von den beiden abzuwenden. 

    »Benito?! Tajana?!«, ruft Silas plötzlich in einem Anflug des Erkennens aus. 

    Also habe ich mich doch nicht getäuscht. Er hat die wesentlich jüngere Version der beiden auch erkannt. Wobei ich mich frage, wie das überhaupt möglich sein kann, immerhin müsste Tajana in beinahe achtzig Jahren ein Baby bekommen und beide sehen 1990 zwar älter aus als jetzt, aber noch lange nicht wie Greise. Doch ich erinnere mich, dass der Alterungsprozess bei Magiern ja enorm verlangsamt sein soll, ganz besonders, wenn sie auch noch über Heilkräfte verfügen, sagt man zumindest. 

    Jedenfalls starrt uns nun auch Benito genauso perplex an, wie Tajana. 

    »Romáto, bist du das?«, fragt er schließlich ungläubig. 

    Ich kann mich noch immer nicht recht an Richards atlaticanischen Namen gewöhnen … 

    »Nein, Romáto ist mein Vater, er arbeitet unter dem Namen Richard Lichtenfeld als Arzt. Ich bin sein Sohn Silas. Du hast mir erzählt, dass er dein Onkel ist. Also müssten wir Cousins sein.« 

    »Ach tatsächlich? Ich kann mich nicht erinnern, jemals mit dir gesprochen zu haben, Silas.«  

    Die Verwirrung in Benitos Gesicht könnte kaum größer sein.  

    »Diese Frau hat behauptet, sie kennt mich aus der Zukunft«, unterbricht Tajana unser absonderliches Kennenlernen. 

    Das lässt uns alle verstummen. Silas und ich schweigen auf der Suche nach einem Einstieg, die beiden anderen wohl eher aus Unsicherheit, ob sie uns trauen können. Sehr wahrscheinlich werden sie sich jedoch fragen, ob noch alle Kordeln in unseren Köpfen links rum gedreht sind[3]. Um uns herum schwatzen die Leute, kaufen geschäftig ein, nur wir begaffen uns wie steinerne Statuen. 

    »Also, Silas, was sagst du dazu? Wollt ihr uns das erklären?«, ergreift Benito schließlich das Wort. 

    »Hm, gerne, aber nicht auf dem Markt …« Mein Verlobter deutet mit einer Kopfbewegung zu den vielen Menschen, die uns belauschen könnten. »Wollen wir zusammen Gelina trinken? Bei euch zu Hause? Wohnt ihr noch in Frankfurt oder seid ihr schon in den Taunus gezogen?« 

    Benito bleibt der Mund offen stehen. Er und Tajana werfen sich verblüffte Blicke zu. 

    »Du kennst Gelina? Und woher weißt du, dass wir dort hinziehen wollen? Darüber haben wir noch mit niemandem gesprochen und eigentlich ist das auch geheim«, flüstert Benito. »Aber ja, wir wohnen in Frankfurt«, antwortet er nun so laut, dass alle Umstehenden es gut hören können. »Kommt …« 

    Benito hält mitten im Satz inne und starrt an mir vorbei in die Ferne, dann packt er Silas am Arm. 

    »Wir müssen hier weg!«, zischt er. 

    Wie automatisch werfen wir einen Blick in die Richtung, die Benito fixiert hat. Dort überquert ein Mann in Uniform die Straße. An der gespannten Leine führt er einen großen Hund, der seine Schnauze aufgeregt schnüffelnd dicht über das Kopfsteinpflaster wandern lässt. Beide bewegen sich direkt auf uns zu.  

    »Hier entlang!« 

    Benito deutet in die Richtung der Kirchtürme, greift nach Tajanas Hand und dann laufen die beiden an den Marktständen vorbei davon.  

    Silas und ich folgen ihnen. Der Hund beginnt wütend zu bellen und ich kann förmlich im Rücken spüren, wie er gemeinsam mit seinem Herrchen die Verfolgung aufnimmt.  

    Sucht der etwa nach uns? Weshalb denn? Ist uns Sorbat auf die Spur gekommen, oder geht es um Tajana und Benito? 

    Wir folgen dem anderem Paar durch die Menge, dann geht es durch Gassen und verwinkelte Straßen, vorüber an Pferdeäpfeln, Laternenpfählen sowie Frauen mit Körben voller Obst und Gemüse. 

    »He da!«, ruft jemand hinter uns. »Stehenbleiben!« 

    Wieder bellt der Hund. Wir weichen einem Pferdekarren aus. Ich wage einen Blick zurück. Der Uniformierte hat aufgeholt. Wir nähern uns der alten Nikolaikirche, die Silas mir auf einer seiner Stadtführungen gezeigt hat.  

    »Tajana! Licht!«, höre ich Benito zischen.  

    Die junge Frau wendet den Kopf, schickt vier Lichtkugeln aus ihren Händen, die sich auf die Augen von Hund und Herrchen heften. Beide knurren gleichermaßen wütend. Wir dagegen nutzen die Ablenkung, um zum Eingang der Kirche zu rennen und uns hinein zu flüchten. Einige der Sitzreihen sind mit andächtig Betenden besetzt. Wir schleichen uns so leise wie möglich die Treppe hinauf zur Empore.  

    »Hunde dürfen hier nicht hinein«, erklärt Benito flüsternd. Oben an der Orgel sitzt ein Greis, der gerade die Noten zusammenpackt. Als er zu uns herüberschaut, gibt ihm Benito ein Zeichen. Er nickt wortlos, geht voraus und öffnet für uns eine Tür, hinter der eine Wendeltreppe nach oben führt. Benito steigt mit Tajana voraus, danach folge ich und nach mir kommt Silas. » Der Orgelspieler ist ein guter Freund und es ist nicht das erste Mal, dass uns jemand in der Stadt verfolgt«, erklärt Benito keuchend.  

    Wir steigen eine lange Wendeltreppe empor, bis wir nacheinander zu einem Balkon gelangen, der rings um den Turm führt. Wir setzen uns hin, damit man uns von unten nicht sehen kann und schauen durch die schmalen Schlitze des steinernen Geländers. Von hier kann man den weiten Platz gut überblicken, doch von dem Gendarm ist nichts mehr zu sehen.  

    »So, jetzt erzählt mal, was es zu bedeuten hat, dass ihr uns angeblich in der Zukunft getroffen habt und woher kennt ihr Gelina?«, will Benito wissen und ich kann ihm ansehen, dass er schier platzt vor Neugier. 

    Silas und ich berichten grob, wie wir in die Zukunft gelangt sind und was wir dort erlebt haben, lassen die krassesten Sachen aber weg – dass die beiden uns gefesselt haben oder dass Tajana ein Kind erwartet, bevor alle sterben, müssen sie ja nicht unbedingt wissen. Die beiden sind auch so schon entsetzt genug. 

    »Das ist ja furchtbar!«, stößt Tajana fassungslos hervor. »Und wer hätte gedacht, was in dem kleinen goldigen Markus so alles steckt … Aber so wird es doch nicht wirklich kommen, oder?« 

    »Also, wenn ihr nicht so viel wüsstet, was ihr eigentlich nicht wissen könnt, würde ich euch kein Wort glauben. Aber im Grunde gibt es keine andere Erklärung und außerdem wirkt ihr sehr vertrauenswürdig auf mich. Aber wir müssen unbedingt verhindern, dass Sorbat so mächtig wird«, sagt Benito fest. 

    »Wir haben einen Hinweis erhalten, was zu tun ist, aber dazu müssten wir zurück nach Atlatica. Habt ihr eine Idee, wie wir das anstellen sollen?«, frage ich hoffnungsvoll. 

    »Hm, so wie ich das verstanden habe, könnt ihr das Geheimtor von Gelina nicht nutzen«, folgert Benito. »Dann wird es allerdings knifflig.« 

    Hundegebell lässt uns zusammenschrecken. Wir fahren alle hoch und lugen nach unten. Gleich mehrere Gendarmen führen drei Hunde über den Platz. 

    »Es sind magisch veränderte Hunde. Seit einer Woche machen sie uns das Leben schwer. Irgendwie hat es Sorbat geschafft, dass sie magische Energie erspüren können. Nicht aus großen Distanzen, doch auf etwa zwanzig Meter, wenn keine Magie angewendet wird«, erklärt Benito. »Mit euch sind wir nun gleich vier Magier auf einem Haufen, das macht die Tiere wohl verrückt. Deshalb schlage ich vor, wir trennen uns zunächst, wenn wir hier hinausgehen und treffen uns dann vor dem Messegelände. Dort irgendwo muss sich ein Tor befinden, das vom Amulett gesteuert wird. Es funktioniert ganz anders als das von Gelina, hoffentlich wirkt es sich nicht auch negativ auf deine Magie aus. Aber auch wenn wir dieses Tor aufspüren, besitzen wir natürlich nicht das Amulett, um es zu aktivieren.« 

    »Hältst du es denn für ratsam, dass wir jetzt sofort dort danach suchen?«, zweifelt Tajana. 

    »Worauf sollen wir denn noch warten? Sorbat könnte es jederzeit benutzen und das ist doch die einzige Chance, dass die beiden hindurchkommen.« 

    »Das ist Wahnsinn!«  

    Tajana schüttelt den Kopf. 

    »Silas, wenn du die Zeit verlangsamst, sobald Sorbat durchs Tor tritt, könntet ihr beide vielleicht unbemerkt mit hindurchschlüpfen. Wäre das möglich?«, fragt Benito. 

    »Aber ist das mit der Zeitmagie nicht zu gefährlich, sie in Verbindung mit einem Tor anzuwenden?«, gibt Tajana zu bedenken. »Auch wenn es sich um eine andere Bauart handelt, wissen wir nicht, welche Auswirkungen das haben könnte.« 

    »Da muss ich dir leider beipflichten, vor allem, weil ich die Länge des Vorgangs nicht kontrollieren kann. Zudem lässt sich die Zeitmagie nicht willentlich aktivieren. Wenn ich mich in großer Not befinde, geschieht es ganz von allein«, antwortet Silas. 

    »Schaut mal, sie gehen in die Kirche!«, ruft Tajana, die angespannt durchs Geländer späht. 

    »Mit den Hunden!«, empört sich Benito. 

    »Was machen wir denn jetzt? Hier oben sitzen wir in der Falle«, sorge ich mich. 

    »Wir sollten erst einmal abwarten. Womöglich verschwinden sie wieder, wenn sie uns nicht finden können«, hofft Silas. 

    »Dann werde ich mich darin üben, unsere magische Ausstrahlung zu verschleiern. Bisher ist mir das nicht besonders gut gelungen«, antwortet Benito. 

    »Ist so etwas überhaupt möglich?«, fragt Silas verwundert. 

    »Ja, man kann sich eine schützende Hülle vorstellen, durch die keine magische Energie hindurchdringt.« 

    Er lehnt sich gegen die Steinmauer und schließt die Augen. 

    »Sollen wir nicht auch mithelfen?«, flüstere ich an Tajana gewandt, die genau wie Silas durch die Lücken des Geländers starrt. 

    »Nein, das ist eine Sache dunkler Magie. Da können wir nichts tun«, antwortet sie leise, ohne den Blick von den Spalten im Geländer abzuwenden. 

    Um die innere Anspannung loszuwerden, lehne ich den Kopf ans Geländer und schließe die Augen. Das hilft mir jedoch nur wenig, denn ich lausche automatisch auf jedes verdächtige Geräusch. Es klingt, als ob es in der Kirche recht unruhig wird. Wieder bellt ein Hund. Hat unten am Eingang zum Turm gerade jemand die Tür geöffnet? Ich halte die Luft an, lausche angespannt. Ein Hund bellt und schnauft. Tapsende Geräusche auf der Treppe. Jemand befiehlt: »Hasso! Bei Fuß!« 

    O Omatan! Gleich wird er hier sein. 

    Keiner von uns rührt sich. Kaum wage ich einen Atemzug zu nehmen, da kommt der Hund die Treppe herauf. Sein erster Blick fällt auf mich und verhakt sich mit meinem. Seine Augen erinnern mich so sehr an die von unserem verstorbenen Hütehund Fennik. Ein Schwall von Traurigkeit und Liebe überkommt mich beim Gedanken an ihn. Es war ein so wundervolles, hingebungsvolles Tier, ein treuer Freund, wie man ihn unter den Menschen selten findet. Ich kann einfach keine Angst spüren, obwohl der Hund nun direkt auf mich zukommt und Tajana leise quiekt vor Angst.  

    »Fennik!«, kommt es mir liebevoll über die Lippen.  

    Ich strecke die Arme aus, um das Tier im Nacken zu kraulen. Und, als wäre es das Selbstverständlichste im Universum, legt der Hund den Kopf schief und schmiegt sich an mich. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und kuschele mein Gesicht in sein Fell, weine eine Träne der Rührung. Wie sehr habe ich das vermisst, mit meinem Hund zu schmusen. Natürlich weiß ich, dass es nicht Fennik ist und doch erinnert er mich so sehr an ihn.  

    »Hasso! Bei Fuß!«, ruft jemand scharf von unten.  

    Dieses Mal klingt es so nah, dass in mir alles gefriert. Auch der Hund zuckt merklich zusammen.  

    »Geh schon! Dein Herr hat dich gerufen!«, flüstere ich dem Tier ins Ohr.  

    Der Hund schnaubt, leckt mir dann einmal mit seiner feuchten Zunge übers Gesicht und rennt davon, die Treppe hinunter.  

    »He! Hasso! Wo willst du hin? Bei Fuß! Was ist nur mit dem Hund heute los?«, schimpft der Mann auf der Treppe, während sich die Schritte nun wieder entfernen.  

    Ich schließe die Augen. Noch sind wir nicht außer Gefahr, doch das Schmusen mit dem Hund hat mich so erfüllt, dass ich noch immer in den wundervollen Gefühlen schwelge. Irgendwann werde ich bestimmt wieder einen Hund haben. Hier in Frankfurt scheinen diese Tiere immerhin nicht so eine Seltenheit zu sein wie auf Atlatica.  

    Unten fällt die Tür ins Schloss. Geräusche dringen nur noch gedämpft zu uns herauf und endlich wage ich aufzuatmen. Silas sitzt jetzt neben mir, legt seinen Arm um mich. 

    »Wie hast du das gemacht mit dem Hund?«, will er wissen. 

    Ich zucke mit den Schultern.  

    »Er hatte Augen wie unser Hütehund Fennik, da fühlte es sich einfach richtig an, ihn zu streicheln.« 

    »Das hat uns gerettet«, bemerkt Benito anerkennend. »Ich werde meine Verschleierungsfähigkeit weiter trainieren müssen. Viel zu oft geraten wir in ähnlich gefährliche Situationen.« 

    »Sie sind abgezogen«, bemerkt Tajana, den Blick aus dem Fenster gerichtet.  

    Um sicherzugehen, dass man nicht doch irgendwo auf uns lauert, verharren wir noch eine Weile hier oben und essen die Äpfel, die Silas gekauft hat. Dann machen wir uns an den Abstieg. 

    »Gelobt sei Gott! Man hat euch nicht entdeckt!«, begrüßt uns Benitosʼ Freund leise, obwohl in der Kirche nun niemand mehr zu sehen ist.  

    Wahrscheinlich befinden sie sich alle beim Mittagsmahl, oder Mittagessen, wie man hier sagt. Benito gibt ihm den Schlüssel zurück, dann gehen wir aufmerksam die Umgebung absuchend nach draußen. 

    Leute laufen geschäftig über den Platz, von Uniformierten ist nichts zu sehen, dennoch müssen wir vorsichtig sein. Begleitet von Benito und Tajana schlagen wir nun den Weg Richtung Messezentrum ein. Unterwegs besorgen wir Brot, Wurst, Käse und Honigschnecken, immerhin ist damit zu rechnen, dass es lange dauert, bis Sorbat auftaucht.  

    Um ehrlich zu sein, habe ich nicht viel Hoffnung, dass wir ihn überhaupt antreffen werden, aber da auch ich keine bessere Idee habe und ich außerdem gerne noch mehr Zeit mit Tajana und Benito verbringen möchte, kommt mir unser Vorhaben nicht ungelegen. Und anders als Benito vorgeschlagen hatte, verspüren wir alle keine große Lust, getrennt voneinander zu gehen. 

    Der Weg führt am Hauptbahnhof vorbei, eines der wenigen Gebäude, die auch noch bis 1990 so erhalten bleiben. Nach dem Fußmarsch von nicht ganz einem Zykeltick – das umzurechnen fällt mir noch immer schwer, ich würde sagen etwa 25 Minuten – haben wir das Messegelände erreicht: Ein großer, freier Platz, in dessen Zentrum die Messehalle steht – ein mächtiger Kuppelbau. Wenn sich das Tor in der Halle befindet, müsste man zumindest gut beobachten können, wo Sorbat hineingeht. Drumherum gibt es allerdings nicht viele Möglichkeiten, wo wir uns verstecken könnten, daher beschließen wir, im Grünstreifen auf der gegenüberliegenden Straßenseite Posten zu beziehen. Ein großer Teich ist ebenfalls in der Nähe, wo wir im Bedarfsfall Trinkwasser schöpfen können. Die Männer suchen sich einen Baum, auf den sie hinaufklettern. Es dauert eine Weile, bis sie dort eine bequeme Sitzposition gefunden haben, in der sie auch eine längere Wartezeit aushalten können. 

    Gerne wäre ich mit hinaufgestiegen, aber in dieser Gesellschaft schickt es sich so gar nicht für eine junge Dame, Bäume zu besteigen (auf Atlatica auch nicht, aber dort sieht man es etwas lockerer), außerdem wäre der lange Rock ziemlich hinderlich dabei. So hole ich die Decke aus meinem Rucksack und breite sie auf dem Rasen aus. Tajana und ich machen es uns darauf gemütlich und holen auch unseren Proviant hervor. Als Picknick getarnt, haben wir außerdem einen Platz gewählt, der durch einige Büsche von den Gehwegen und der Straße abgeschirmt wird – als Sichtschutz für allzu neugierige Passanten. 

    So heißt es nun warten, während Tajana und ich uns die Zeit in gedämpftem Plauderton mit angeregten Frauengesprächen vertreiben. Wir verstehen uns wirklich gut und ich hoffe sehr, dass wir uns irgendwann wiedersehen werden. Ich erfahre, wie sie und Benito sich kennengelernt haben (sie waren im gleichen Gasthaus abgestiegen, um unterzutauchen) und wie sie durch die Verfolgung von Sorbats Schergen zu Gelina gekommen sind. 

    »Wir wünschen uns schon so lange ein Kind, aber du weißt ja sicher, dass Lichtmagierinnen nur sehr selten schwanger werden. Das kann schon einige Jahrzehnte dauern, bis es endlich klappt …«, erklärt mir Tajana. 

    »Tatsächlich …?«, antworte ich verwundert, wobei ich unwillkürlich meinen Bauch streichele. Davon hatte ich bisher gar keine Ahnung, doch es macht den kleinen Schatz, den ich in mir trage, gleich noch ein ganzes Stück kostbarer. 

    »Oh, du bist schon guter Hoffnung?«, ruft Tajana erstaunt aus. 

    Ich nicke, kann mir ein seliges Lächeln dabei nicht verkneifen. Aber Tajana reagiert nicht mit Neid, ich kann ihr ansehen, wie sie sich für mich freut. 

    Nun erzähle auch ich ihr aus meinem Leben und den Abenteuern, die ich mit Silas zusammen durchgestanden habe. Dabei essen wir von den Vorräten. Vom langen Sitzen werden meine Glieder schon steif und ich muss immer wieder meine Position wechseln. Dabei frage ich mich, wie lange das wohl dauern wird, ob wir auch die Nacht hierbleiben müssen und den nächsten Tag und die folgende Nacht auch. Kein Mensch weiß, wann Sorbat Lust verspürt, in seine Burg zurückzukehren und ob sich das Tor überhaupt in Sichtweite befindet. Es dämmert bereits und Müdigkeit legt sich über mich. 

    Plötzlich raschelt es im Gebüsch. Wir blicken uns hastig um, doch es sind nur unsere Männer, die zu uns stoßen, beide mit einem Finger auf den Lippen.  

    »Schnell, zieh den Rucksack auf! Es ist nicht sicher, aber der Mann, der sich gerade nähert, könnte Sorbat sein«, zischt Silas. 

    Auch wenn es mich ungemütlich aus meinem Tran reißt und mein Puls zu rasen beginnt, bin ich froh, dass endlich etwas passiert. Es gibt schließlich nichts Grausameres, als endloses, sinnloses Warten. Ich werfe den Rucksack auf meinen Rücken, während mich Silas auch schon davonzieht. 

    »Die Decke …«, widerspreche ich ein wenig frustriert, weil mir natürlich klar ist, dass wir keine Zeit mit Einpacken vertrödeln können. 

    »Unwichtig!«, zischt Silas und zieht mich hastig mit sich fort, während Tajana die Decke zusammenrollt.  

    Hand in Hand schleichen wir nun gebückt vorwärts. Es sind nicht mehr viele Leute unterwegs. Aus der Ferne sehe ich einen dunkel gekleideten Mann mit Umhang, der mit forschen Schritten über den Messeplatz marschiert. 

    Ob das Sorbat ist? Was wenn nicht? Dann war die ganze Aufregung umsonst. 

    Da bleibt der Mann plötzlich stehen, sieht sich um und im nächsten Moment ist er verschwunden.  

    Oh, nein! 

    »Beeilt euch! Und lebt wohl! Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder in der Zukunft!«, ruft Benito uns hinterher, während wir nun rennen, so schnell mich meine Beine tragen und es der Rock zulässt. Ich muss ihn anheben, um nicht zu stolpern. Wir überqueren die Straße, laufen alle Vorsicht vergessend, auf die Stelle zu, wo Sorbat verschwunden ist. 

    »Lebt wohl!«, höre ich auch Tajanas schon recht entfernt klingende Stimme, doch es ist mir nicht möglich, zu antworten oder zurückzublicken. Zu sehr bin ich nun darauf konzentriert, Sorbat zu folgen und das Tor zu finden. 

    Ich bewundere allerdings Tajanas Optimismus, was das Gelingen unserer Aktion betrifft. Im Moment sieht es nicht so aus, als würden wir uns für längere Zeit nicht wiedersehen, sondern eher so, als ob Sorbat auf Nimmer-Wiedersehen verschwunden ist und wir bis in alle Ewigkeit darauf warten können, dass er sich mal bequemt, durch sein Tor zurückzukehren. Ich keuche und sehe bereits kleine Sterne von der plötzlichen Anstrengung, die mir im Moment reichlich sinnlos erscheint. Erst als wir fast da sind, komme ich auf die glorreiche Idee, Magie in meinen Körper zu schicken, um mir das Rennen zu erleichtern. Wir bleiben an der Stelle stehen, wo Sorbat verschwunden ist, aber hier ist nichts, absolut gar nichts zu sehen, was auf ein Tor hindeuten könnte. Überall nur Kopfsteinpflaster, kein Sorbat, kein Eingang, kein gar nichts. Wir stehen nur keuchend da und sehen uns suchend um. Auf der anderen Straßenseite entdecke ich Benito und Tajana, die sich als dunkle Silhouetten von der Vegetation abheben. Da es schon dämmert, sind bereits Laternenanzünder mit ihren langen Stangen unterwegs. 

    Ich will wieder zu unseren Freunden zurückkehren, habe keine Lust mehr auf das alles, und stapfe unmutig mit den Füßen auf. Dabei stoße ich mit dem Schuh gegen einen lockeren Stein. Ich schicke Licht aus meinen Händen, bücke mich halbherzig danach und hebe ihn an. Als ich darunter einen Eisenring entdecke, schlägt mein Herz schneller.  

    Der muss etwas zu bedeuten haben! 

    »Was treibst du dort, Leanah?«, fragt Silas, während ich dran herumziehe und ihn drehe.  

    Doch ich bleibe ihm eine Antwort schuldig, denn plötzlich senkt sich der Boden unter mir, fährt blitzschnell in die Tiefe. Ich quieke erschrocken auf, während Silas zu mir hinabspringt und auf meinen Zehen landet, was mir einen weiteren Schrei entlockt, dieses Mal vor Schmerz. Ich ziehe meinen geschundenen Fuß an und hüpfe auf dem anderen – eine sinnlose Aktion, um das widerliche Pochen zu besänftigen.  

    »Oh, entschuldige!«, haucht Silas, zieht mich in die Arme und schickt Heilung in meine gepeinigten Zehen.  

    Ich atme tief durch und sehe mich um, wobei es da nichts zu sehen gibt, denn wir stehen in absoluter Finsternis. Über uns hat sich das Loch geschlossen, keine Ahnung, wie das vor sich gegangen ist, denn ich stehe ja immer noch auf dem Kopfsteinpflasterstück, das in die Tiefe gesunken ist – zumindest habe ich nichts davon bemerkt, dass unter meinen Füßen ein Austausch stattgefunden hätte. 

    Da wir beide als Nicht-Schattenmagier auch nicht im Dunkeln sehen können und Sorbat mich ohnehin gehört haben muss, wenn er sich noch in der Nähe befindet, kann ein wenig Licht die Lage auch nicht weiter verschlimmern. Da müssen wir beide wohl denselben Gedanken gehabt haben, denn ohne es abzusprechen, schicken Silas und ich gleichzeitig unsere Lichtmagie aus: ich in Form von Strahlen aus meinen Händen, Silas als Lichtkugeln, die um uns herumtanzen. Wir befinden uns am Ende eines schmalen Ganges, der über Treppenstufen in die Tiefe führt.  

    »Kannst du die Zeit anhalten, vorlaufen und schnell nachsehen, wo er hingegangen ist?«, flüstere ich. 

    »Wäre schön, wenn das ginge, aber ich kann das leider nicht willkürlich einschalten, wie du ja weißt«, antwortet Silas bedauernd. »Und noch ist die Gefahr wohl nicht groß genug, dass die Magie sich von alleine aktiviert. Es hilft nichts, wir müssen uns in die Höhle des Löwen wagen«, fügt er hinzu und geht voraus. 

    »Des was?«, frage ich verständnislos. 

    »Nur ein Sprichwort. Erinnerst du dich an unseren Besuch im Zoologischen Garten? Dort hast du die Löwen doch gesehen.« 

    »Ach so, stimmt, das waren diese armen Tiere im Raubtierhaus, die mit der dicken Mähne …«, erinnere ich mich und folge ihm bergab. Weit müssen wir nicht gehen, bis der Gang in einen engen Raum mündet. Die Hälfte des steinernen Bodens existiert jedoch nicht, denn hier tut sich ein Loch auf, dessen Grund nicht zu sehen ist, auch nicht durch die Lichtkugeln, die Silas hinunterschickt, sie erhellen nicht einmal die Wände. Allein der Hall unserer wenigen Geräusche lässt jedoch darauf schließen, dass ein Sturz in dieses Loch quälend lange andauern könnte. 

    »Und jetzt?«, frage ich, während wir uns ratlos umsehen und die Wände nach versteckten Gängen absuchen. 

    Doch da ist nicht. Silas zuckt mit den Schultern, dann setzt er sich hin, lehnt sich gegen die seitliche Felswand. 

    »Abwarten und Teetrinken.« 

    Toll, schon wieder warten!, denke ich frustriert, dennoch hocke ich mich neben ihn, lasse meinen Kopf gegen seine Schulter sinken. Silas legt seine Wange wiederum auf meinen Kopf und greift nach meiner Hand. Was wir alles durchmachen müssen, schweißt uns zusammen, das spüre ich nur allzu deutlich. Erschöpft schließe ich die Augen, und doch kann ich nicht entspannen, nicht in diesem Loch, wenn jeden Moment Sorbat aus der Versenkung emporsteigen könnte. 

   





9 – Von Dunkelheit zu Finsternis 

    Silas 

    Meine Geduld wird auf eine harte Probe gestellt. So nah waren wir Sorbat und nun ist er uns doch wieder entwischt. Wir haben unsere Lichter erlöschen lassen und Leanah ist eingeschlummert. Die Finsternis verleitet dazu, der Trägheit nachzugeben, doch ich verbiete mir, mich der Ermüdung hinzugeben, kämpfe standhaft dagegen an, und doch … nach einer Weile, ohne dass ich mich dagegen wehren kann, weil ich es nicht einmal bemerke, gleite ich hinweg in ein fernes Reich … 

      

    * * * 

      

    Es ist ein Summen, das mich aus dem Schlaf schrecken lässt. Ich blinzele in ein bläuliches Licht, das sich über dem Loch im Boden ausbreitet. Im nächsten Augenblick springe ich noch immer schlaftrunken auf die Beine und reiße Leanah dabei mit aus dem Schlaf.  

    »Das Tor! Es ist offen!«, rufe ich und ziehe Leanah mit einem Ruck auf die Beine. Unser Gepäck haben wir in weiser Voraussicht anbehalten. Nur ein einziger Satz trennt uns noch vom Tor. 

    »Spring!«, schreie ich, während wir bereits gemeinsam in die Knie gehen und vom Boden abheben. 

    Und noch während wir durch die Luft segeln, breitet sich Panik in mir aus. Wenn das Tor verschwindet, bevor wir hindurch sind, stürzen wir in ein schier unendlich tiefes Loch, ein Sprung in den sicheren Tod. Aber jetzt ist es zu spät. Es gibt kein Zurück mehr. Unsere Füße tauchen in die blau wabernde Fläche ein und beim nächsten Wimpernschlag gleiten wir hindurch, stürzen in eine bodenlose Tiefe hinein. Selten war mir so angst und bange wie in diesem Moment. Leanahs Hand fest in meiner verankert geht es abwärts, so lange bis ich auf einmal festen Boden unter meinen Knien spüre. Ich kippe gemeinsam mit Leanah nach vorne. Unsere Hände schlagen auf harten Steinboden. Auf allen vier Gliedern haben wir rasch Halt gefunden. Die Dunkelheit ist einem schwach erhellten Raum gewichen. Vom Tor ist nichts mehr zu sehen. 

      

    





   





 

    Leanah 

    Durch ein schmales Fenster fällt Sonnenlicht, malt einen langgezogenen, hellen Fleck auf den Boden. Die Wände gleichen denen von SkoʼFalkum.  

    Kann es wirklich wahr sein, dass wir es geschafft haben? Nach Atlatica? In die Burg? Während Sorbat durch das Tor nach Frankfurt gereist ist? 

    Es sieht ganz danach aus. Vielleicht hat er lediglich die Nacht in seinem eigenen Bett verbracht, sein Frühmahl eingenommen und nach dem Rechten gesehen, um daraufhin wieder seinen Erledigungen in Frankfurt nachzugehen. 

    Verrückt! Wie es aussieht, sind wir gemeinsam mit ihm durch das Tor gegangen, ohne dass er es bemerkt hat, allerdings in entgegengesetzter Richtung. 

    »Leanah! Bist du wohlauf?« 

    Silas sieht mich forschend an. Ich habe wohl zu lange ungläubig aus dem Fenster gestarrt. Jetzt rappele ich mich auf. 

    »Ja, mir geht’s gut. Das hat ja wunderbar funktioniert!«, freue ich mich. »Und ausgeschlafen bin ich auch. Nur …« 

    Ein Grummeln meines Magens ergänzt, was ich eben sagen wollte.  

    »Lass uns später etwas essen. Zunächst müssen wir hier fort.« 

    Der einzig sichtbare Weg aus diesem Raum führt über eine Treppe. Allerdings endet diese vor einer kahlen Mauer, wie wir oben angekommen feststellen müssen. Ich seufze frustriert, während Silas sorgfältig das Gestein abtastet. 

    Na toll! Es hätte doch auch mal einfach sein können, aber nein, schon wieder ein Hindernis! 

    Plötzlich schiebt sich die Mauer zur Seite und vor uns öffnet sich ein schwarzes Nichts. Silas schickt sein Licht hinein, aber diese Schwärze verschluckt es vollkommen. Ich verdrehe frustriert die Augen. Diese blöden schwarzen Wände kenne ich ja schon. Wie es aussieht, müssen wir erst durch dieses endlose Labyrinth hindurch. Zu dumm, dass ich Torins Karte nicht dabeihabe, denn ich bezweifele, dass wir es ohne sie lebend da durch schaffen. Silas ergreift zuversichtlich meine Hand und zieht mich hinein. Widerstrebend folge ich. Viel lieber wäre ich im Tageslicht geblieben, aber es scheint keinen anderen Weg zu geben. Als sich dann auch noch hinter uns die Wand schließt, sinkt mein Mut ganz in den Keller. Silas zerstäubt sein Licht in unendlich viele kleine Pünktchen, die er über die Wände tanzen lässt. Es sieht aus wie Millionen von Sternen, die nicht nur am Himmel leuchten, sondern überall um uns herum, so als würden wir uns mitten durchs Universum bewegen – irgendwie auch romantisch, rede ich mir ein und schicke eine Lichtkugel in den ›Himmel‹, die aussieht wie der Mond.  

    Vorsichtig bewegen wir uns vorwärts, wählen den mittleren von drei möglichen Gängen. Einfach so, wahllos, schließlich haben wir ja keine Ahnung, wo wir sind und wie es hier wieder rausgeht.  

    »Wir könnten auf Sorbat warten und ihn verfolgen«, schlage ich vor, obwohl ich genau weiß, dass es eine ziemlich dämliche Idee ist. Natürlich würde das Silas nie so ausdrücken, stattdessen sagt er: »Gewiss würde er uns sofort entdecken und weiß Gott was mit uns anstellen. Irgendwo werden wir schon einen Ausgang finden.« 

    Das bezweifele ich. Wie soll das gehen? Zu diesem Labyrinth gelangt man nur über verschiebbare Mauern oder aufklappbare Gemälde. Da müssten wir ja jeden Stein in den Wänden einzeln abtasten, um einen Ausgang zu finden und dann ist immer noch fraglich, ob der Weg, welcher sich uns danach eröffnet auch das ist, was wir suchen. Wir könnten in einem Smegokäfig, in einem Mugokbecken oder noch schlimmer, in Sorbats Gemach landen. Dennoch sage ich nichts dazu, möchte Silas nicht die Zuversicht nehmen, die auch mir wenigstens ein bisschen Hoffnung vermittelt. Immerhin haben wir bisher alles geschafft, ganz egal wie unmöglich das eigentlich war. Vielleicht hilft uns ja jetzt auch wieder ein freundlicher Zufall.  

    Plötzlich zieht mich Silas ruckartig rückwärts, sodass ich auf dem Hintern lande. Gleichzeitig saust etwas von oben herab, knallt mit metallenem Klirren auf den Steinboden. Der Schock sitzt mir in allen Gliedern und ich zittere.  

    »Wa-was war das?«, keuche ich. 

    »Eine Falle!« 

    Silas hilft mir hoch und lässt seine Lichtkugeln um die überdimensionierte Klinge eines Beils tanzen.  

    »Ouh … Das war knapp«, bemerke ich. 

    Meine Knie wollen mich noch nicht so richtig aufrecht halten, sodass mich Silas stützen muss.  

    »Wir müssen besser aufpassen«, füge ich überflüssigerweise hinzu.  

    »Lass mich vorgehen!« 

    »Wenn du meinst …«, brumme ich, da mir beim Gedanken, dass Silas zuerst gevierteilt werden könnte, kein bisschen wohler ist.  

    Aber dank seiner Gabe macht es so wahrscheinlich mehr Sinn. Das wird mir auch gleich klar, als plötzlich mehrere Stichflammen aus den Wänden von rechts, links, oben und unten herausschießen. Wir wären verbrannt, ganz sicher, denn der Gang scheint plötzlich in einem einzigen Feuer aufzugehen. Hitze durchdringt mich und doch fliege ich so schnell hindurch, dass sich meine Umgebung zu einem lodernden Gemisch aus roten, orangen und gelben Farbtönen vermengt. Mein Flug endet mit einer Rutschpartie. Die Magie zur Zeitverlangsamung scheint aufgebraucht, und wenn nicht, so hilft sie uns hier nicht weiter, denn Silas und ich purzeln durcheinander und übereinander eine Schräge hinunter, über einen eklig glitschig-schleimigen Untergrund.  

    Himmel, was ist das? Wo wird das enden? 

    Ein schrecklicher Verdacht lässt mich hilflos gegen weiteres Abrutschen ankämpfen. Vergeblich.  

    Plötzlich gibt es einen Ruck und ich komme an Silasʼ ausgestrecktem Arm hängend zum Halt. Das war wieder Mal furchtbar knapp. Ich sehe zu ihm auf. Die tanzenden Lichtkugeln umspielen seine angespannt dreinblickende Miene, während er mich an den Rand der Bahn zu ziehen versucht. Die Rutsche wird von einer porösen Mauer begrenzt, welche mal ausnahmsweise vom Licht beleuchtet wird. Silas hat seine Finger in einem Spalt verkeilt. Das kann er nur mit verlangsamter Zeitmagie fertiggebracht haben, anders kann ich mir das nicht erklären. Die Spannung seiner Arme spielt eine angespannt verkniffene Mimik in sein Gesicht und er atmet besorgniserregend gepresst. Sicher muss er alle Kraft aufwenden, um nicht nur sein eigenes, sondern auch mein Gewicht zu halten. Mein Körper hat arg unter dem Sturz gelitten, es gibt kaum eine Stelle, die nicht schmerzt. 

    »Versuche, dich festzuhalten!«, keucht Silas gequält.  

    Im Stillstand geht es zwar etwas besser, mich auf einer Hand und auf zwei Knien vor dem Abrutschen zu bewahren, doch da meine Beine von dem verschleimten Stoff meines Rockes bedeckt werden, rutsche ich immer wieder ab und lande auf dem Bauch, sobald ich versuche, mich nach links zur Wand zu schieben. Und jedes Mal gibt Silas keuchende, ächzende und stöhnende Laute von sich.  

    »Beeile dich! Ich kann dich nicht mehr halten!«, schreit er panisch. 

    Während mein linker Arm verzweifelt nach links rudert, um eine Ritze in der Wand zu erhaschen, rutscht die rechte Hand langsam aus Silasʼ Griff. Ich habe noch immer keinen Halt gefunden, als ich ihm schließlich entgleite und nun auf allen Vieren langsam tiefer rutsche.  

    »Leanah!«, schreit Silas verzweifelt. 

    Jetzt ist alles aus!  

    Ich werfe einen Blick nach unten, wo Silasʼ Leuchtkugeln den Horror erhellen, der mir nun bevorsteht. Die Rutschbahn endet in einer Öffnung, die in eine unterirdische Halle mündet, welche in der Tiefe von einem dunkelblau schimmernden Gewässer ausgefüllt wird. Darin aalen sich schwarze Körper. Ich habe es geahnt: Schleimare! Diese Wesen sind nahe Verwandte der Leimare, nur dass diese Spezies im Wasser lebt und die Beute in schleimige Kugeln packt, in denen sie konserviert wird, während sie sich langsam zersetzt. Ein Ende, das ich nicht mal meinem ärgsten Feind wünsche.  

    Ich muss meine Magie anwenden! Wenn ich meine Bewegungen beschleunige, kann ich es schaffen!, rede ich mir gut zu, doch die Angst zerfrisst meinen Mut bereits systematisch. 

    Silas redet auf mich ein, aber ich kann schon nicht mehr zuhören. In mir brodeln wilde Emotionen, während ich langsam meinem Verderben entgegen gleite. Nicht einmal mehr die Körperlänge einer Leanah liegt zwischen mir und dem Abgrund. Plötzlich zischt der lange Strahl einer transparent glitzernden Flüssigkeit an mir vorbei, die Rutschbahn hinauf. Die schleimige Glibbermasse verteilt sich darauf und wälzt sich dann gemächlich abwärts.  

    Aha! Daher kommt der Schleim auf der Rutschbahn! Die Viecher spucken ihn hinauf, damit im Labyrinth umherlaufendes Getier oder Gemensch in die Falle rutscht. Und wird auch unser Leben jetzt so enden? Im Maul eines Schleimars? 

    Mehr verzweifelt als geistesgegenwärtig rolle ich mich nach links zur Mauer, auch wenn ich dadurch sämtlichen Halt verliere, habe ich die Hoffnung, dann vielleicht nah genug zu kommen, um mich festhalten zu können. Während ich rolle, rutsche ich ein gutes Stück tiefer, bin der Mauer aber nun schon ziemlich nahe. Ich habe die Rolle nicht ganz geschafft, liege seitlich, mit Armen und Beinen zur Mauer gerichtet und beschleunige nun meine Bewegung, während meine Finger blitzschnell die Wand abtasten.  

    Es muss doch etwas geben, woran ich mich festhalten kann! Wobei selbst das noch längst keine Rettung bedeuten würde … 

    »Leanah! Achtung!«, höre ich Silas wie aus weiter Ferne.  

    Ich bin so von meinem Überlebenskampf eingenommen, dass ich seine Worte kaum noch wahrnehme, aber die Woge an maßloser Verzweiflung in seiner Stimme erfasst mich nun doch und ich werfe einen Blick nach oben, während ich kontinuierlich meinem Verderben entgegen gleite. Mittelgroße Steine kullern zu uns herab, nichts, was meine Misere verschlimmern könnte. Erst als Silasʼ Lichtkugeln das poröse Gestein der Decke umspielen, wird mir das Ausmaß des Problems klar: Dort rieseln Staub und Steine herab, wobei auch ein paar beachtlich große Exemplare ziemlich locker aussehen. Und da geschieht es auch schon: Eine ganze Lawine an Felsbrocken kracht auf die Rutschbahn und kullert donnernd auf uns zu.  

    »Drück dich an die Wand!«, schreit Silas, was aber so in dem Getöse untergeht, dass ich die Worte kaum verstehe, es war eher meine naheliegende Vermutung, dass er das gemeint hatte. 

    Ich nutze abermals meine Beschleunigungsmagie, um endlich eine Ritze zum Festhalten zu finden. Und plötzlich habe ich sie. Ich schiebe die Finger beider Hände in den abgebröckelten Mörtel zwischen zwei Steinen und kralle mich daran fest, als ginge es um mein Leben, was ja definitiv auch der Fall ist. Unterdessen poltert die Lawine an uns vorüber. Wie durch ein Wunder gleiten alle Steine um Silas und damit auch mich herum. Aber ich weiß natürlich, dass das Wunder eigentlich seine Magie ist, denn ich kann seine Konturen kaum noch erkennen, wahrscheinlich, weil er während der verlangsamten Zeit ordentlich damit zu tun hat, die Felsbrocken umzulenken. Meine Beine sind nach hinten weggerutscht, sodass ich platt an die Wand gedrückt an der Mauer hänge und ich von den Füßen aufwärts mit Geröll und Staub zugeschüttet werde. Hustend ziehe ich die Beine an und schaue nach unten, wo die Öffnung eigentlich in den Schleimarsee münden müsste. Doch es haben sich zwei mächtige Felsbrocken im Eingang verkeilt und das nachrutschende Geröll füllt die Lücken aus. Das lässt mich wieder Hoffnung schöpfen, einem Tod im Schleimbeutel gerade noch so entkommen zu sein.  

    »Leanah …«, beginnt Silas, wird jedoch von einem Hustenanfall unterbrochen. »… bist du wohlauf?« 

    »Ja …«, auch mein Satz wird durch Zuckungen der Lunge abgerissen, um den aufgewirbelten und eingeatmeten Staub wieder loszuwerden. »Mir geht’s gut«, wollte ich eigentlich hinzufügen, aber das Ja reicht sicher schon aus. 

    Vorsichtig tippe ich mit den Schuhen gegen das aufgeschüttete Geröll, trete dann ein wenig fester zu. Es scheint mein Gewicht zu halten. Ein Hoffnungsschimmer, aber noch keine Lösung, um die Rutschbahn hinaufzukommen. Immerhin beruhigend, dass der Weg nach unten jetzt verschlossen ist. Endlich legt sich der Staub ein wenig und ich sehe zu meinem weiß gepuderten Verlobten hinauf. 

    »Meinst du, das mit dem Geröll war auch eine Falle?«, frage ich, weil mir der Gedanke, dass vielleicht noch mehr einstürzen könnte, nicht gerade behagt. 

    »Das erscheint mir unwahrscheinlich. Diese Gemäuer hier unten sind recht alt. Womöglich haben unsere Flucht und das Abrutschen als Erschütterung bereits ausgereicht, um die ohnehin baufällige Decke zum Einsturz zu bringen.« 

    Nicht besonders beruhigend. 

    »Und wie kommen wir jetzt wieder hinauf?« 

    Wenigstens entlastet der Geröllberg meine noch immer verkeilten Finger (ich mag noch nicht loslassen, man weiß ja nie).  

    »Bislang fehlen mir die Einfälle«, gibt er zu. »Aber sieh, der Schleim trocknet schon an einigen Stellen.« 

    Silas lässt die Lichtkugeln über staubige Flecken wandern, unter denen sich der einst glasklare Schleim zu braunen Runzeln zusammengerollt hat.  

    »Lass uns noch eine Weile warten, die getrockneten Stellen scheinen auszuhärten.« 

    Das wäre natürlich ein Segen. Dann könnte man relativ leicht wieder hochklettern. Allerdings bröselt es schon wieder von der Decke.  

    »Allzu lange sollten wir nicht warten. Wer weiß, wie viel beim nächsten Mal runterkommt.« 

    Ich deute mit dem Kopf nach oben, was Silas von seiner Position aus wahrscheinlich aber gar nicht sehen kann. Dennoch versteht er, was ich meine. 

    »Gut, dann lass es uns jetzt versuchen.« 

    Nur widerwillig gebe ich den Halt auf, den meine Finger zu meiner Rettung gefunden haben, und bringe mich wieder in Krabbelstellung. Aber als erstes muss ich diesen Rock irgendwie fixieren, mit dem geht gar nichts, außerdem wird er schon langsam steif von dem getrockneten Schleim, mit dem er getränkt war – noch ein Grund, dass wir uns beeilen sollten, denn mit steifer Kleidung klettert es sich sicher schlecht. Ich nehme den unteren Saum und stopfe ihn oben hinein, dann beginne ich mit dem Aufstieg. Es geht einigermaßen. Einmal rutsche ich ab und lande auf dem Bauch, aber ich finde rasch wieder Halt und kann weiterkrabbeln. Ich klettere an Silas vorbei, der mich aufmerksam mustert. Der Schleim hat alle seine Haare in einer senkrechten Position fixiert, außerdem ist er staubig weiß. Das sieht so unwirklich und witzig aus, dass ich ein Lachen unterdrücken muss. 

    »Möchtest du lieber hier unten bleiben, Schatzi?«, frage ich in einem Anflug von humorvoller Ironie. 

    »Nein, ich folge dir«, antwortet er mit vor Verwunderung gerunzelter Stirn.  

    Das liegt wohl daran, dass wir uns nicht in einer Lage befinden, in der man für gewöhnlich zu Scherzen aufgelegt ist, oder aber, weil er sich an meinen Ausraster in der Zukunft erinnert fühlt, als ich den Polizisten die Zunge herausgestreckt habe. Da haben wir beide tatsächlich eine ganz neue Seite an mir entdeckt, die sich aber nur in den aller extremsten Extremsituationen zeigt. Erneut lösen sich Steinchen weiter vorne von der Decke. Jetzt wird mir doch anders zumute. Ich muss mich beeilen. Ziemlich.  

    »Beeil dich, Leanah!«, drängt Silas überflüssigerweise. 

    Ich nutze meine Magie, um schneller zu klettern, was in diesem Fall nur wenig hilft, da ich immer wieder den Halt verliere. Plötzlich fühle ich am Hintern einen zusätzlichen Schub, der mich gepaart mit meiner Beschleunigung ein gutes Stück nach oben befördert. Beinahe haben wir die Stelle erreicht, wo die Decke einzustürzen droht. Wir klettern dran vorbei, was mich schon mal leicht aufatmen lässt. Ich hatte ja schon erwartet, dass es wie in den atlaticanischen Märchen abläuft: Die Helden überqueren ein Hindernis und kurz nachdem sie es geschafft haben, stürzt alles hinter ihnen zusammen. Bei uns dauert es immerhin länger. Wir schaffen es, an der gefährlichen Stelle vorbeizuklettern, robben uns noch zwei Leanah-Längen weiter hinauf. Oben angekommen setzen wir uns hin und ruhen uns erst einmal erschöpft aus.  

    Und dann geschieht es aber doch: Die Decke fällt mit einem mächtigen Rums in sich zusammen und das ist dann doch irgendwie wie in den Märchen, es passiert nämlich direkt vor uns und trotzdem überleben wir, denn ich werde, ohne dass ich mich bewegen muss, ein großes Stück von der Gefahrenstelle weggetragen und als ich wieder auf den Füßen stehe, muss ich erst einmal herzhaft husten. So viel Staub auf einmal habe ich noch nie erlebt. Silas stimmt in mein Husten mit ein, manchmal husten wir synchron, dann wieder abwechselnd. Jedenfalls dauert es eine Weile, bis sich der Staub gesetzt hat und wir in unserem Licht etwas anderes als Schwebteilchen zu sehen bekommen, was auch daran liegt, dass meine Augen brennen und tränen. Silas legt seinen Arm um mich, was die Beschwerden sogleich lindert.  

    »Dem Baby geht es gut«, flüstert er erleichtert. 

    Oh, gut dass ich den kleinen Schatz in meinem Bauch total verdrängt hatte, sonst wäre ich sicher noch verzweifelter gewesen. 

    Als ich endlich wieder einigermaßen normal atmen kann, entdecke ich etwas, das mein Herz hoffnungsvoll höherschlagen lässt. Vor uns türmt sich ein Geröllberg auf und durch die Decke strahlt gedämpftes Tageslicht, dafür halte ich es zumindest. 

    »Siehst du, was ich sehe?«, flüstere ich mit rauer, staubbelegter Kehle. 

    »Ich denke schon, doch dieser Weg erscheint mir zu gefährlich. Das Geröll wird weiter abrutschen, wenn wir es zu erklimmen versuchen.« 

    »Aber hier unten finden wir sonst niemals einen Ausgang. Wir müssen es wenigstens probieren.« 

    »Gut. Aber lass uns zunächst eine Stärkung zu uns nehmen und die Kleider ausklopfen.« 

    Ich stimme zu. Beides ist dringend notwendig. Denn der verhärtete Schleim hat das Gewebe inzwischen so steif gemacht, dass Bewegungen kaum noch möglich sind. Wir stellen fest, dass der Schleimarschleim einfach in kleinen Bröseln zwischen den Fasern herausbröckelt, wenn man den Stoff bewegt, knetet oder schüttelt. Damit das leichter geht, entkleiden wir uns vollständig, nicht ohne den nackten Körper des anderen mit verstohlenen Blicken zu mustern, nicht weil wir das noch nicht gesehen hätten, sondern weil die Lage unpassend erscheint für verstohlene Blicke. Die Kleidung ist aber durch das ganze Martyrium so unansehnlich geworden, dass wir sie nicht mehr anziehen wollen. Da wir uns jetzt auf Atlatica befinden, ist ein Garderobenwechsel ohnehin angebracht, so entscheiden wir uns dafür, nun die einheimische Tracht anzuziehen und die andere Kleidung einfach hier zurückzulassen. Der Platz in den Rucksäcken würde dafür kaum ausreichen. Aber mein altes Kleid muss zuvor noch als Picknickdecke herhalten. Wir setzten uns darauf und packen unseren Proviant aus, denn wir haben seit gestern nichts gegessen und die Anstrengung hat uns so viel Energie gekostet, dass wir dringend Nachschub benötigen. Wir trinken Wasser, essen Brot und Wurst. Dann ruhen wir uns aus, Arm in Arm, ohne zu reden, genießen, dass gerade mal nichts Lebensbedrohliches geschieht. Wer weiß, wie lange dieser Zustand noch anhält.  

    Irgendwann müssen wir aber doch weitergehen. So erheben wir uns mit steifen Gliedern. Entschlossen ergreift Silas meine Hand und dann machen wir uns an die Erstbesteigung des frisch aufgeschütteten Berges. Leider behält Silas recht damit, dass das Geröll immer wieder gemeinsam mit uns abrutscht. Immerhin sind ein paar mächtige Felsbrocken dabei, auf denen wir schließlich gut Halt finden. Und tatsächlich schaffen wir es nach etlichen Fehlversuchen bis auf den Gipfel. Doch hier stehen wir inmitten eines kraterförmigen, riesigen Loches, dessen Rand wir auch durch einen weiten Sprung nicht erreichen können – weil wir sowohl zu tief darunter als auch horizontal zu weit weg sind – und selbst wenn, gäbe es wenig, woran man sich festhalten könnte. Oben leuchten Silasʼ Lichtkugeln einen dunklen Höhlenraum aus, in dem es irgendwo eine Öffnung nach draußen geben muss, denn jetzt kann ich das fahle Tageslicht noch besser sehen. 

    Was nun? 

    Stimmen und Schritte nähern sich über uns. Silas löscht das Licht.  

    Könnte das Rettung sein? Eher unwahrscheinlich.  

    Dennoch bleiben wir still stehen. 

    »Hier entlang, Mylord!«, sagt ein Mann. »Dort seht Ihr den Krater, den der Einsturz verursacht hat. Die Mauern und Böden in diesem Bereich sollten dringend ausgebessert werden.« 

    »Dann lasst das bis morgen erledigen! Nach der Verwüstung durch das Monster war ein Monat für die Renovierungsarbeiten vorgesehen. Erklärt mir, wie es möglich ist, dass sich noch immer neue Baustellen auftun!« 

    Ein eiskalter Schauer schießt durch meine Adern. Diese Stimme gehört eindeutig Lord Nehef Sorbat und dann sehe ich die dunklen Konturen mehrerer Personen, die zu uns herabschauen. Silas und ich mimen Steinstatuen, aber zumindest der Schattenmagier Sorbat müsste uns eigentlich sehen können. Zum Weglaufen wäre es ohnehin zu spät und die Frage wäre immer noch, ob wir je einen anderen Weg aus dem Labyrinth finden als diesen hier. Der Einsturz erscheint mir so gesehen als besonderer Glücksfall. 

    »Das Monster hat mehr zerstört, als auf den ersten Blick sichtbar ist, Mylord. Es hat die Substanz verschiedener Stützpfeiler und Mauern erschüttert, was bedauerlicherweise erst erkennbar wird, wenn Teile in sich zusammenfallen oder abbröckeln.« 

    »Ich erwarte, dass jeder Stein auf seine Stabilität hin geprüft wird und sei er noch so klein. Sucht nach den begabtesten Baumeistern, die dazu in der Lage sind«, antwortet Sorbat, als wären wir nicht da. 

    Hat er uns tatsächlich nicht bemerkt? 

    »Sehr wohl, Mylord.« 

    Da stehen wir nun im Loch und schauen mit gemischten Gefühlen zu, wie sich die Männer (ich nehme zumindest an, es sind Sorbat und seine Wachen) wieder entfernen. Weder Silas noch ich wagen, um Hilfe zu rufen, selbst wenn wir es alleine eigentlich nicht herausschaffen können. Aber das ist auch gar nicht notwendig, denn plötzlich werde ich ganz leicht. Ich muss einen Schrei unterdrücken, als ich realisiere, dass ich tatsächlich schwebe. Auch Silas, der meine Hand ungewohnt fest hält, verliert die Bodenhaftung und angelt mit den Füßen vergeblich nach dem Geröllgipfel. Wir schweben gemeinsam höher, während sich in meinem Magen ein Shikoat-schweres Gefühl festsetzt.  

    Es kann eigentlich nur so sein, dass ein Lichtmagier mit diesem besonderen Talent uns gerade schweben lässt.  

   





10 – Torins Rache 

    Leanah 

    Da sitzen sie bequem auf Stühlen, die mich an Throne aus den atlaticanischen Märchen erinnern, und sehen zu, wie Silas und ich hilflos aus dem Krater herausschweben. Die Thronstühle stehen auf einer Empore, die in einen Säulengang mündet – ein für uns unerreichbarer Ausgang. Durch ein vergittertes Fenster fällt Tageslicht herein und wirft ein verzerrtes Gitter-Schattenmuster auf Sorbat samt Thronstuhl. Zu seiner Rechten sitzt Verio, sein Heiler, der mich schon einmal behandelt hat. Er hält die Hände nach vorne gestreckt. Bestimmt trägt er die Schuld an unserem unfreiwilligen Flug.  

    War ja klar, dass dem Lord doch nicht entgangen ist, dass wir da vor seiner Nase im Loch stehen. Wahrscheinlich hat er dem Inkanta daraufhin telepathisch Anweisung gegeben, uns hochschweben zu lassen.  

    Zu Sorbats Linken entdecke ich ein weiteres bekanntes Gesicht: Hier sitzt Scherar mit einer Miene, die ausdrucksloser kaum sein könnte. Zu beiden Seiten der drei Throne hat je ein gut gerüsteter Wachposten Stellung bezogen. Neben Sorbat steht ein weiterer Mann, den ich nicht kenne. Er trägt eine dunkelblaue Arbeitshose in Kombination mit einem leuchtend orangen Hemd – der Aufmachung nach könnte es sich um einen Baumeister handeln, wahrscheinlich der Mann, mit dem der Lord vorhin gesprochen hat.  

    Sorbats kaltem Blick will ich lieber nicht begegnen, aber zum Glück sieht man seine Augen in dem düsteren Raum ohnehin nicht. 

    »Leanah! Es erstaunt mich, auf welch wunderliche Weise sich unsere Wege immer wieder kreuzen«, sagt er mit geringfügigem Erstaunen, dafür umso mehr Kälte in der Stimme. 

    Darauf antworte ich besser nicht und Silas hält es wohl auch nicht für ratsam, etwas zu entgegnen. Es müsste schon ein Wunder geschehen, wenn wir es schaffen, uns aus dieser Situation wieder zu befreien. So langsam müsste sich unser Kontingent an Wundern sicherlich dem Ende neigen.  

    »Und wer bist du? Ein Lichtmagier ohne Kommissura?« 

    Sorbat fixiert Silas mit schneidender Schärfe. 

    »Mein Name ist Sil Tichil. Ich habe vor Kurzem meine Fähigkeit zu Heilen erkannt. Ich kam nach SkoʼFalkum, um meine Gabe in Euren Dienst zu stellen. Bedauerlicherweise kam mir ein fürchterliches Monster in die Quere, Mylord.« 

    Ich halte den Atem an und konzentriere mich auf das Bild des Monsters, während ich Silas für seine Art bewundere. Er wirkt absolut aufrichtig und standfest.  

    »Nun, wie konntet ihr in das Labyrinth gelangen?« 

    Jetzt nur nichts Falsches denken! 

    »Wir haben uns in der Burg verlaufen«, antworte ich möglichst nichtssagend und irgendwie auch wahr, weil der Teil dort unten ja auch noch zu SkoʼFalkum zählt. 

    »Das Monster hat auf eine Wand eingeschlagen, die sich daraufhin auftat. Wir stürzten hinein und waren in der Finsternis gefangen«, ergänzt Silas. 

    »Haltet ihr uns für senil? Ihr wollt Lord Sorbat allen Ernstes weismachen, dass ihr ganze zwei Monate dort unten herumgeirrt seid?«, fragt Scherar scharf.  

    Der schleimt sich mal wieder ein. Hoppla, hoffentlich hat das niemand gehört … Ich hoffe, Silas kann seine Gedanken besser kontrollieren, als ich. Verflixt! Monster! Labyrinth! Wie begründe ich das denn jetzt? 

    Da kommt mir wie aus dem Nichts eine Idee. Ich wundere mich immer wieder, auf welch geniale Einfälle ich in der Verzweiflung einer ausweglosen Lage komme, denn unwillkürlich muss ich an die seltene Schlafmotte denken, die in dunklen Höhlen zu nisten pflegt. Man trifft sie nicht häufig, doch wenn sie irgendwo vorkommt, dann gleich in ganzen Schwärmen. Bestäuben einen diese Tiere mit ihren Glitzerschuppen, schläft man ein, egal ob man will oder nicht und zwar für sehr lange. Es ist, als sei man tot, man verbraucht keine Energie und muss auch nicht den Mugok füttern. Danach wacht man auf, als sei nichts geschehen. Ganz sicher gibt es in diesem Labyrinth auch irgendwo Schlafmotten. Das Bild des schwarzen Nachtfalters mit den leuchtenden Mustern auf den Flügeln tanzt vor meinem Geist auf und ab.  

    »Ein Schwarm Schlafmotten ist über uns hinweggeflogen und wir sind gerade erst wieder aufgewacht«, lüge ich, wobei ich versuche, selbst an meine wundervolle Geschichte zu glauben, damit sie wahrer rüberkommt. 

    »Schlafmotten!«, wiederholt Sorbat ungläubig. Eine Weile herrscht unangenehmes Schweigen. »Setze die beiden da rein! Wir werden sehen, wie wir mit ihnen verfahren«, befiehlt er und deutet auf einen Käfig, der am Rande der Höhle steht.  

    Silas und ich fliegen einfach über den oberen Rand des Gitters hinweg und in den Käfig hinein, ohne dass wir uns dagegen wehren könnten. Die Stäbe verlaufen senkrecht, Querstreben gibt es nur am oberen und unteren Rand, wohl um das Hochklettern zu erschweren. Mit viel Geschick könnte man es zur Not sogar schaffen, der Versuch erscheint mir im Moment allerdings ziemlich sinnlos angesichts Verios Flugzauber.  

    Wir stehen nun nebeneinander, schlingen unsere Finger um die Gitterstäbe und schauen zwischen ihnen hindurch. Am liebsten würde ich in Silasʼ Armen Trost suchen, doch ich entscheide mich dagegen. Wenn wir unseren Gegnern Gefühle füreinander demonstrieren, fallen Sorbat vielleicht noch mehr Dinge ein, womit man uns quälen könnte. Von hier aus habe ich einen besseren Blick auf den Rest des Saals. Da sind mehrere vergitterte Tore in den Wänden, die, wie mir scheint, hochgezogen werden können. Auch sehe ich im Raum winzige bläuliche Blitze, es sieht aus, als ob sie eine Barriere um die Empore mit den Thronstühlen bilden. Noch ein Schutzwall, den wir wahrscheinlich nicht so leicht durchdringen können. Offenbar sind wir ausgerechnet zu der Arena hochgeklettert, wo sich Sorbat der Fütterung der Smegos erfreut. Ich dränge mich unwillkürlich an Silas. Das würde ich in dieser Situation eventuell auch bei einem Fremden tun, also hoffe ich, die Geste verrät nichts über unser Verhältnis. Er schaut angespannt nach unten. Ich folge seinem Blick und bei dem, was ich dort sehe, wird mir ganz anders zumute. 

    Oh, nein! Das habe ich ja noch gar nicht bemerkt! 

    Wir stehen nicht auf festem Untergrund, sondern auf einer Falltür, die den gesamten Käfigboden ausfüllt, was ich an den Rändern und den Scharnieren deutlich erkennen kann. Netterweise ist sie aus klarem Glas gefertigt, sodass man vorher schon genau erkennt, was einen erwartet: In trüb-bläuliches Licht getaucht liegt unter uns der See, in dem sich eine ganze Familie an Schleimaren aalt. Ich stoße einen tiefen Seufzer der Verzweiflung aus.  

    Nein, nicht schon wieder die! Da hatte ich mich gefreut, wenigstens dieser Gefahr entgangen zu sein und dann das! 

    Langsam kriege ich so zu viel, dass ich regelrecht spüre, wie meine Stimmung jeden Moment in einen hysterischen Lachanfall zu kippen droht. Ich blicke wieder zu den Leuten auf der Empore, die sich in ein angeregtes Gespräch vertieft haben. Ich verstehe zwar nicht ihre Worte, aber wahrscheinlich überlegen sie, welchen Qualen sie uns aussetzen, bevor wir am Ende als Futter bei den Schleimaren landen, oder den Smegos, das wäre ein geringfügig schnellerer Tod. Dass man letztere allerdings in diesem Saal mit dem Loch im Boden freilässt, halte ich eher für unwahrscheinlich. Da könnten die Tiere ja nur allzu leicht über den Krater ins Labyrinth flüchten. Und sie dort unten wieder einzufangen, grenzt an ein Ding absoluter Unmöglichkeit. 

    »Was machen wir jetzt?«, flüstere ich. 

    »Ich überlege noch …«, antwortet Silas weit zuversichtlicher, als ich mich fühle. 

    Wo nimmt er nur diese Stärke her? 

    Während ich weiter zwischen den Gitterstäben hindurch blicke, nehme ich eine Veränderung wahr. Die winzigen blauen Blitze bilden nun auch eine kreisrunde Barriere um den Krater im Boden.  

    Oh, oh! 

    Und da tauchen sie auch schon hinter den drei Wandgittern auf, die lieben Smegos. Ich zähle sechs Tiere, zwei hinter jedem Tor. Mit ihren giftgrünen Augen lassen sie leuchtende Strahlen in einem noch giftigeren Grün im Raum umherwandern. Ungeduldig drängeln sie sich ans Gatter und strecken ihre langen Spinnenbeine zwischen den Gitterstäben hindurch. Das wird mir jetzt endgültig zu viel. Ich kann es nicht mehr verhindern, ich drehe durch, indem ich laut loslache. Ich halte mir den Bauch, pruste und kichere, bis mir die Tränen über die Wangen fließen, es sind aber keine Lachtränen, diese entspringen meiner ganz tiefen Verzweiflung und Angst, die sich nun verrückterweise über mein Gelächter ein Ventil suchen. Silas legt eine Hand auf meine Schulter. Ich spüre seine Heilmagie, aber ich schiebe ihn unwirsch fort, weil mich jede Hilfe meinem eigentlichen, schlimmen Gefühl näherbringt und das will ich nicht. Lieber lache ich wie eine Irre, was sich durch das komische Echo hier unten noch viel verrückter anhört als draußen. 

    Vollkommen erledigt, sinke ich schließlich lachend in die Knie, und lasse dabei die Gitterstäbe durch meine Hände gleiten. Dabei verselbständigt sich das Wasser in meinen Augen, fließt brennend über die Wangen herab. Erst als ich auf dem Boden zusammensacke, verwandelt sich das Gelächter in echtes verzweifeltes Weinen, zu dem die Tränen jetzt viel besser passen.  

    Ein verheulter Blick zu den Herren auf der Empore zeigt mir, dass sie mit meinem Theater nicht viel anfangen können. Der Baumeister ist inzwischen verschwunden. Jetzt sind sie nur noch zu fünft – immer noch weit in der Überzahl. 

    »Ich behalte sie, wenn Mylord es erlauben«, höre ich Scherar sagen.  

    Wie? Behalten? Wen? Mich? Und Silas? 

    Sorbat nickt und schon schwebe ich empor, über die Gitterstäbe, dicht unter der Decke (die mindestens in der Höhe von vier Leanahs liegt, gut dass ich einigermaßen schwindelfrei bin) über die Barriere mit den Blitzen hinweg, zur Empore. Der Lichtmagier dirigiert mich mit seinen Händen, sodass ich zwischen Scherars und Sorbats Thron lande. Keiner der Männer gönnt mir einen Blick, alle starren Silas an. 

    »Über welche Talente verfügt dieser Sil, Scherar?«, erkundigt sich Sorbat. 

    »Er ist ein Heiler, das kann ich erkennen, für mehr Information müsste ich ihn berühren.« 

    Da geschieht plötzlich etwas vollkommen Unerwartetes. Ein Mann mit schwarzem Umhang stürmt aus dem Gang und taucht neben Verios Thron auf der Empore auf.  

    Es ist Torin! Ein bedrohliches Grollen entweicht seiner Kehle. Mit erhobenem Schwert stürzt er herein, hält einen Zykeltec inne, wobei er seinen Vater hasserfüllt fixiert. Wahre Bäche von Tränen rinnen über sein wutverzerrtes Gesicht. Ich hätte kaum für möglich gehalten, dass ich heute jemandem begegne, dem es noch dreckiger geht als mir selbst. Sein Anblick erschüttert mich zu tiefst. 

    Als Torin mit gezücktem Schwert auf Sorbat zugeht, eilen die Wachen herbei, um ihn aufzuhalten, doch der dunkle Lord gibt ihnen ein Zeichen, zurückzuweichen. Stattdessen blitzt er seinen Sohn kalt an. 

    »Du wagst es, das Schwert gegen deinen Vater zu erheben?« 

    Torin ist nicht mehr er selbst, als er ausholt. Es sieht aus, als wolle er seinen Vater köpfen. Diese Szene löst etwas in mir aus.  

    »Nicht, Torin! Tu es nicht!«, schreit Silas. 

    »Du bist tot, wenn du es versuchst!«, droht Sorbat eisig. 

    »Das ist mir egal!«, zischt Torin. 

    Aber das darf nicht passieren. Es ist ein wichtiger Scheideweg, eine Entscheidung, die alles ändern kann. Ich sehe keine andere Möglichkeit, Torin davon abzubringen, als etwas ziemlich Dummes zu tun. Noch während er die Klinge auf Sorbat niedersausen lässt, beschleunige ich meine Bewegung und stelle mich mit leicht erhobenen Händen zwischen Lord und Sohn. Scherar hat vergeblich versucht, mich festzuhalten, aber das spielt jetzt keine Rolle. Im Bruchteil eines Zykeltecs ändert sich Torins Miene in blankes Entsetzen, während er sein Schwert mitten im Hieb nach oben zieht, gerade so hoch, dass ich den Luftzug in meinen Fingerspitzen fühle, als die Klinge darüber hinweg saust. Mein Herz donnert wild in meiner Brust und schon wieder quellen Tränen aus meinen Augen.  

    »Leanah!«, schreit Silas leicht zeitversetzt, vielleicht vor lauter Schock, oder weil er erst jetzt zu realisieren beginnt, was da gerade passiert ist. 

    Immerhin hat meine Aktion Torin wieder zu Verstand gebracht. Ich frage mich, woran er so zerbrochen ist, ahne jedoch, dass es mit Saya zusammenhängen muss. Er lässt sein Schwert fallen und sinkt kraftlos zu Boden.  

    »Steh auf!«, befiehlt Sorbat. »So benimmt sich kein Mann!« 

    Meine Rolle bei der Sache scheint ihm dabei vollkommen entgangen zu sein. Nicht, dass ich auf die Aufmerksamkeit des Lords Wert legen würde, aber jeder andere hätte sich zumindest für die Lebensrettungsaktion bedankt. Wahrscheinlich interessiert Sorbat das nicht, weil sein Leben nie in Gefahr war und um der Ehrlichkeit halber habe ich es für Torin und die Nachwelt getan, nicht für den dunklen Lord.  

    »Was ist passiert, Torin?«, frage ich vorsichtig.  

    Besser ich vermeide Sayas Namen. Er hebt den Blick. Seine Augen sind leer, das Gesicht gleicht einer Maske.  

    »Sorbat hat sie eingefangen, vergewaltigt und geschwängert. Das hat sie nicht ertragen und sich über die Klippen in den Tod gestürzt«, antwortet er mechanisch, ohne jedes Gefühl. 

    O Omatan! Nicht Saya! 

    Mein Herz blutet und ich kann Torins enormen Schmerz nur allzu gut nachempfinden.  

    »Was stellst du dich so an wegen eines Weibes! Legt ihn in Ketten und schafft ihn mir aus den Augen. Was soll ich mit einem Sohn, der heult wie ein Kleinkind. Zehn Jahre Inferior, danach verbanne ich dich aus Atlatica. Vielleicht bringt dich das zur Vernunft.« 

    Die Wächter legen Torin in Fesseln, welche sich wie Schlangen um seinen Körper winden. Dann bringen sie ihn weg. Der Schattenmagier folgt willenlos. Immerhin ein kleines Stück der Zukunft konnte ich verändern, auch wenn es momentan nicht danach aussieht, als ob Torins Leben viel verbessern würde. 

    Falls es überhaupt einen Moment geben sollte, in dem eine Flucht möglich wäre, dann wohl jetzt, wo mich keiner beachtet und alle noch gedanklich in der Szene mit Torins Auftritt verhaftet sind. Nun steht es zwei gefangene Lichtmagier gegen eine gemischte Gruppe überaus mächtiger Magier. Wobei mir noch immer nicht klar ist, auf welcher Seite Scherar steht. Vielleicht ist er ein Spion von Gelina, vielleicht auch nicht. Noch sind wir jedenfalls weit entfernt von der Freiheit oder gar der Kristallhöhlen-Mission.





   



 11 – Lichtkugeln und Giftpfeile 

    Leanah 

    Mein Blick fällt auf Torins Schwert, das direkt vor meinen Füßen liegt. Ich stehe neben Sorbat. Wenn ich beschleunige …. 

    In dem Moment, in dem sich der Plan zu formen beginnt, setze ich ihn auch schon in die Tat um, im Bewusstsein, dass Sorbat meine Gedanken erkennen und entsprechend reagieren könnte. Ich pumpe so viel Magie in die Beschleunigung meiner Bewegung, dass ich dummerweise hell aufleuchte, womit ich natürlich sofort alle Aufmerksamkeit auf mich ziehe. Aber ich habe das Schwert bereits aufgehoben und fahre herum zu Sorbat. Nein, ich kann ihn nicht töten und will es auch nicht, so was liegt nicht in meiner Natur, aber eine Ohnmacht wäre doch schon hilfreich und da ich genau weiß, dass der Körper von Schattenmagiern sehr robust ist, bin ich nicht zimperlich. Ich sehe in zwei dunkle, vor Schreck geweitete Augen, die sich gleich darauf von hellen Lichtkugeln geblendet zusammenziehen, während ich den Schwertknauf mit aller Kraft auf seinen Schädel niedersausen lasse. Nicht einmal mehr zu einem Schmerzenslaut ist Sorbat fähig, bevor sein Kopf vornüberkippt. Die Lichtkugeln stammten nicht von mir, daran hatte ich in dem Moment gar nicht gedacht. Bestimmt hat Silas nachgeholfen. 

    Fast im selben Moment stehe ich vor dem Lichtmagier, um ihn ebenfalls in die Ohnmacht zu befördern. Nur wenn mir das gelingt, haben wir eine Chance. Vielleicht wäre es besser gewesen, ihn zuerst anzugreifen, aber im Grunde ist es gleich, denn gegen die mächtige Magie des Lords hätte ich genauso wenig ausrichten können. 

    Vor dem Lichtmagier fliegen Lichtkugeln, die sich zu seinen Augen drängen, doch sie erreichen ihn nicht und blenden ihn auch nicht. Während ich den Knauf von Torins Schwert auch auf ihn herabbrausen lasse, blickt mich der alte Mann mitfühlend an. Das versetzt mir einen Stich. Statt den Inkanta am Kopf zu treffen, fliegt das Schwert in die Höhe, über mich hinweg auf die andere Seite. 

    Jetzt ist alles aus! Dem Lichtmagier können wir nicht entkommen. 

    Mit leeren Händen weiche ich zurück und gebe innerlich auf. Da lässt mich ein Stöhnen herumfahren. Ich sehe, wie Scherar zusammensackt und das Schwert durch die Blitzbarrieren hindurchfliegt, welche sich in diesem Moment auflösen. Schließlich kullert es die Kraterwand hinunter, um auf dem Geröllberggipfel zu landen (danach hört es sich an, sehen kann ich es von hier aus nicht). 

    Plötzlich schwebt Silas heran. Ich kann kaum glauben, dass er neben mir landet. Ihn zu befreien, hatte ich mir deutlich schwerer vorgestellt. 

    »Na los, wenn ihr fliehen wollt, solltet ihr euch beeilen!«, drängt der Inkanta.  

    Ich glaube nicht recht zu hören.  

    Er will, dass wir entkommen!?  

    »Ja, aber …«, stottere ich und sehe nach den anderen Magiern, die beide ohnmächtig in ihren Thronstühlen liegen. 

    Silas zögert nicht länger. Er ruft ein »Habt Dank!«, dann nimmt er meine Hand und wir laufen in den Gang, über den auch Torin hinausbefördert worden war. Er endet in einem Saal aus weißem Marmor, bunt verzierte Säulen stützen das Gewölbe.  

    War ich hier schon mal? Kann mich nicht erinnern. Diese Burg ist einfach zu gigantisch groß. 

    Mehrere Wachen haben hier Posten bezogen. 

    »He! Wer seid ihr?«, »Wohin wollt ihr?« und »Stehenbleiben!«, rufen sie alarmiert.  

    Als wir ohne zu antworten zur gegenüberliegenden Flügeltür rennen, jagen sie uns hinterher, während sie uns mit Wurfmessern attackieren. Da fühle ich mich plötzlich emporgehoben und fortgetragen. Wenn Silas seine Zeitmagie einsetzt, geht immer alles so schnell, dass ich jedes Mal erst hinterher begreife, was er getan hat, um uns zu retten. Als ich wieder Boden unter den Füßen spüre, sind die Wachen verschwunden und wir befinden uns in einem Teil der Burg, der mir endlich bekannt vorkommt. Silas keucht heftig beim Rennen. Mich auf der Flucht zu tragen, ist sicher auch während verlangsamter Zeit ein enormer Kraftakt.  

    Immerhin wissen wir jetzt wenigstens, wohin es zum Pferdestall geht. Plötzlich ertönt der Klang der Sirenenhörner. 

    Oh, nein! Sie haben wahrscheinlich den ohnmächtigen Sorbat entdeckt oder er ist selbst aufgewacht. 

    Schon wieder sieht es so aus, als ob es kein Entkommen gibt. Wenn alle in Alarmbereitschaft sind, wird man uns sicher nicht durchs Tor hinausreiten lassen. Immerhin dauert es nicht lange, bis wir den Stall erreicht haben. In Windeseile satteln wir die Pferde, mit zweien sind wir schneller als mit einem. Ich nutze meine Beschleunigung, um dem Tier das Zaumzeug anzulegen und Silas muss es wieder gelungen sein, die Zeit zu verlangsamen, denn ganz plötzlich sitze ich auf einem gesattelten Pferd und er neben mir auf einem anderen.  

    Wir reiten los. Wie zu erwarten, herrscht im Zwinger wilder Aufruhr. Da jedoch keiner weiß, was passiert ist, und wo sich der Feind befindet, laufen alle mehr oder weniger planlos durcheinander. Wahrscheinlich sitzt ihnen auch noch die Angst vom letzten Alarm in den Knochen, als das Monster in der Burg gewütet hat. Es wäre zwar gemein, aber man könnte sich dies zu Nutze machen für die Flucht. Als wir uns dem Tor nähern, sauge ich so viel Luft in meine Lungen, wie nur möglich. 

    »Hilfe! Das Monster!«, schreie ich aus voller Kehle und deute dabei Richtung Tor, während ich dieses im selben Moment in so hellem Licht erstrahlen lasse, dass sich die Wachleute geblendet abwenden.  

    Dummerweise finden unsere Pferde das auch nicht besonders witzig und steigen wiehernd. So dimme ich das Licht etwas herab. Zum Glück beruhigen sich die Tiere rasch wieder. Den Schreckmoment nutzen Silas und ich, um zum Tor zu reiten, in die entgegengesetzte Richtung zu den Wachleuten, die in wilder Panik davon rennen. Und wieder schafft es Silas, die Zeitmagie zu aktivieren. Scheinbar gleichzeitig schiebt sich der Riegel krachend zur Seite und das Tor springt auf. Neben meinen Zügeln halte ich die des anderen Pferdes in der Hand, da sitzt Silas auch schon wieder auf seinem Reittier.  

    »Los! Beeilen wir uns!«, ruft er, nimmt seine Zügel und gibt dem Pferd die Sporen.  

    Ich tue es ihm gleich und schon galoppieren wir hinaus.  

    Sollten wir es tatsächlich geschafft haben??? 

    Ich kann es kaum glauben. Tatsächlich hätte ich mich beinahe zu früh gefreut. Wütende Schreie werden hinter uns laut und Pfeile surren durch die Luft. Einer dicht an meinem Ohr vorbei, ein anderer streift mein Bein. Es sind viele, so viele, dass es unmöglich erscheint, keinen abzubekommen. Silas reitet gebückt eine Pferdelänge vor mir. Eine ganze Flut von Geschossen zischt auf ihn zu und ich muss fassungslos mitansehen, wie sich der erste Pfeil in seinen Rücken bohrt. Er taumelt, bleibt aber halb hängend halb liegend auf dem Pferd haften, das nun in wilder Panik davongaloppiert.  

    NEIN! Nein, das darf nicht sein! Fast hätten wir es geschafft! Das kann doch nicht alles um sonst gewesen sein! 

    Doch plötzlich spüre auch ich einen unerträglichen Schmerz im Rücken, der wie Feuer meine Adern entlangkriecht.  

    Gift! Die Pfeile sind vergiftet! 

    Mir wird schummerig. Die Welt verblasst. Ich merke noch, wie ich vom Pferd rutsche und mich die feinen Zweige einer Hecke in Empfang nehmen. Dann verschwimmt meine Umgebung zur Unkenntlichkeit und ich gehe im brennenden Feuer auf, das meine Adern flutet. 





   



 12 – Erstarrt 

    Leanah 

    Als mein Bewusstsein allmählich zurückkehrt, fühlt sich mein Körper an wie ein Erdklumpen, der in der Sonne hart und bröckelig geworden ist. Meine Muskeln sind so steif, dass es mich sogar Mühe kostet, die Lider zu öffnen. Ein schwammiges Muster aus Licht in verschiedenen Blautönen tanzt durch mein Gesichtsfeld. Das kann ich nicht zuordnen.  

    Wo bin ich überhaupt?  

    Allein der Gedanke daran, den Kopf zu bewegen, bereitet mir Schmerzen. Und es geht auch nicht, als ich es versuche. Gar nichts funktioniert, ich bin vollkommen gelähmt. Sogar Schlucken und Atmen fällt mir schwer.  

    Was ist nur geschehen? 

    Langsam bahnt sich die Erinnerung in mein Bewusstsein. Aber der Schmerz, den sie mit sich bringt, lässt mich beinahe wünschen, alles vergessen zu haben.  

    Silas! Er wurde getroffen! Wo ist er? 

    Auf dem Rücken liegend schiele ich in alle Richtungen, soweit es eben geht. Immerhin klärt sich meine Sicht nun ein wenig und lässt ein unscharfes Bild entstehen. Ich sehe einen lichtdurchfluteten Saal, in dem mehrere Betten stehen, einige sind belegt. Leider kann ich nicht erkennen, wer darin liegt und aus meiner Kehle dringt kein laut.  

    Oh, bitte lass Silas auch hier sein! 

    Da mich das Schielen anstrengt, wende ich den Blick wieder nach oben. Im Dach befinden sich sechs vieleckige Fenster, in die weitere vieleckige Scheiben in verschiedenen Blautönen eingelassen sind. Hier bin ich schon einmal gewesen. Es ist die Krankenstation des Heilers. Ich schließe die Lider, weil mich das Offenhalten der Augen anstrengt. 

    Da höre ich auf einmal Stimmen. Sie waren vorher schon da, aber eher wie Hintergrundmusik, die ich nicht beachtet habe, was wohl daran liegt, dass die Töne reichlich verzerrt klingen und stark in ihrer Länge und Tonhöhe schwanken, wie ich feststelle. Angestrengt lauschend versuche ich, den Sinn der Worte zu erfassen, die Laute zu entzerren.  

    »Wiiirt … es überleben?« 

    War das Scherars Stimme? 

    »… sehen.« 

    Was hat der andere geantwortet?  

    Es macht mich wahnsinnig, dass ich kaum etwas verstehe. 

    »Gibt es eine Spur von dem Mann, der sich Sil nannte?«, fragt die Stimme des Heilers mit einem Mal so klar, dass ich sicher erschrocken zusammengezuckt wäre, wenn mein steifer Körper es denn zugelassen hätte. 

    »Gut, dass Ihr es erwähnt. Nachdem er von mehreren Pfeilen getroffen wurde, ging das Pferd mit ihm durch. Bedauerlicherweise konnte es nicht mehr eingefangen werden. Der Lord verlangt zu wissen, ob er als Heiler in der Lage sein wird, das Gift zu überleben.« 

    Das war eindeutig Scherar. Aus ihm werde ich nicht schlau. Ist er nun auf unserer Seite oder nicht?  

    »Sehr unwahrscheinlich. Um die Lähmung rückgängig zu machen, braucht es mehr als ein bisschen Heilkraft. Damit lässt sich der Tod allenfalls hinauszögern.« 

    Diese Nachricht trifft mich mitten ins Herz. Es sind keine Tränen da, die ich weinen könnte, was mein Leid nur noch verschlimmert. Weinen ist immer eine Erleichterung für mich, aber dieses stumme Daliegen lässt mich unendlich tief in die Trauer hineinsinken. Um nicht komplett durchzudrehen, sucht mein Verstand nach Möglichkeiten, wie Silas es doch noch geschafft haben könnte.  

    Und mein Baby? Was ist mit dem kleinen Schatz in meinem Bauch? Kann mein Kind so etwas überlebt haben? 

    Nein, ich will überhaupt nicht über all das nachdenken. Mein Verstand beginnt, Angst, Schmerz und Verzweiflung hinter dicken Schutzmauern einzukerkern, bis in meinem Kopf eine undurchdringliche Leere entsteht. Alles ist mir plötzlich egal.  

    »Was geschieht mit ihr, wenn sie wieder gesund werden sollte?«, will der Heiler wissen. 

    Ich höre zwar noch zu, was die beiden bereden, doch es berührt mich nicht mehr. Sollen sie mit mir doch machen, was sie wollen … 

    Plötzlich spüre ich, wie eine spitze Nadel in meine Armbeuge gestochen wird. Ich zucke nicht zusammen und gebe keinen Laut von mir, weil das alles nicht geht. Ausgehend von dieser Stelle flutet ein warmes Prickeln meinen Körper. 

    »Der Lord hat mir ihr Schicksal überlassen«, antwortet Scherar. 

    »Erzürnt es ihn nicht mittlerweile, was sie alles treibt und wie sie ihn an der Nase herumführt? Jeder andere würde nach solch einem Stoß mit Torins Schwert als Mahlzeit für die Smegos enden.« 

    »Wohl wahr, aber ich konnte den Lord davon überzeugen, dass sie nicht recht bei Sinnen war. Jedoch verlangt er ausdrücklich, dass sie endlich durch die Kommissura gebändigt wird, für den Fall, dass sie überlebt.« 

    »Nun, für die Kommissura fehlt uns wieder einmal das entscheidende Elixier und es liegt nicht in meinem Aufgabenbereich, dies zu beschaffen.« 

    »Sicher, das weiß ich.« 

    Die beiden entfernen sich und das warme Prickeln beginnt meinen Geist zu beduseln. Eine bleierne Müdigkeit beschwert meine Glieder, welche sich anfühlen wie Felsen, die allein durch ihr Gewicht den Untergrund eindellen.  

      

    * * * 

      

    Orangerote Lichtstrahlen fallen durchs Fenster auf mein Gesicht, als ich die Lider öffne. Dabei erinnere ich mich, dass es beim letzten Mal nicht so leicht war, die Augen offenzuhalten. Ich tippele mit den Fingern auf der Strohmatte und hebe den Kopf. Alles funktioniert ohne Probleme. Langsam setze ich mich auf und sehe mich um. Im Dämmerlicht der Morgensonne zähle ich zehn Betten, bis auf meines sind alle leer.  

    Und mit mir scheint auch wieder alles in Ordnung zu sein, nur dass ich mich ein wenig schwach fühle. Ein kurzer Gedanke streift den Bewohner meines Bauches, aber ich drücke ihn rasch beiseite, weigere mich, darüber nachzudenken. 

    Und was jetzt? 

    Die Tür steht einen Spalt weit offen. Man hat es nicht einmal für nötig gehalten, sie abzuschließen. Ich könnte erneut versuchen zu fliehen, aber dazu fühle ich mich weder emotional noch körperlich in der Lage.  

    Was würde das schon bringen?  

    Die Gleichgültigkeit hat mich fest im Griff. Ich lege mich wieder hin und denke an gar nichts, ergebe mich meinem Schicksal und warte einfach ab. 

    Irgendwann kommt dann eine Dienstmagd, um die Betten aufzuschütteln und den Boden zu putzen. Als sie merkt, dass ich sie beobachte, zuckt sie erschrocken zurück. Dann fasst sie sich jedoch tief durchatmend an die Brust und lächelt mich an. 

    »Du bist wach!«, bemerkt sie das Offensichtliche. »Ich werde sofort Verio holen.« 

    Und weg ist sie. Als ich mich aufsetze, tanzen ein paar schwarze Flecken vor meinen Augen. Ich kämpfe mit dem Kreislauf, doch dann geht es. Das lag wohl am vielen Liegen. Nach kurzer Zeit kommt die Magd mit dem Heiler zurück. Er schickt sie wieder fort, um mir ein Frühstück zu holen. Dann setzt er sich auf einen Schemel neben dem Bett und schenkt mir ein freundliches Lächeln.  

    »Wie geht es dir, Leanah?«, fragt er. 

    Ich zucke mit den Schultern. 

    »Ist es wahr, dass Sila … ich meine Sil das nicht überlebt haben kann?«, frage ich so emotionslos wie möglich, um den Schmerz in Zaum zu halten. 

    »Um ehrlich zu sein, wäre es ein Wunder, wenn er es schafft. Es ist ein Gift, das sich nicht mit Magie heilen lässt, sondern nur durch das Gegengift.« 

    Ich kämpfe einen verzweifelten Kampf mit meinen Tränen, streichele unwillkürlich meinen Bauch. 

    »Lass mich sehen!«, bittet Verio und streckt mir seine Hand entgegen.  

    Es widerstrebt mir ein wenig, aber dann lasse ich es zu. Ich brauche Gewissheit. 

    Der Inkanta legt seine Hand auf meinen Bauch und ein strahlendes Lächeln breitet sich in seinem Gesicht aus, was augenblicklich meine Anspannung löst.  

    »Es geht ihm gut. Er hat keinen Schaden genommen. Sicher hat es ihm geholfen, dass er ein kleiner Heiler ist«, sagt Verio und bringt damit die enorme Woge der Gefühle ins Rollen, die ich die ganze Zeit über zurückgehalten habe.  

    Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, aber ich kann mich gerade noch zurückhalten. Dafür schluchze und heule ich nun drauf los, bis ich mich wie ausgewaschen fühle. 

    Und allmählich dringt zu mir durch, was mir der Heiler verraten hat:  

    Ich bekomme einen kleinen Jungen, der über Heilkräfte verfügt! 

    So konnte er sich am Leben halten, bis das Gegengift gewirkt hat. Wo ich schon gar nicht mehr dran geglaubt hatte, tat sich nun doch ein Weg auf. Das gibt mir wieder Hoffnung. Vielleicht findet auch Silas etwas, das ihn retten kann.  

    Verio erhebt sich. Er macht Anstalten, sich zu verabschieden, aber ich möchte ihn noch etwas fragen. 

    »Warum arbeitet Ihr für Sorbat?« 

    Seine Miene verdüstert sich und ich bereue schon wieder meine Frage. Es ist immerhin offensichtlich, dass er ein gutes Herz hat und es nicht aus freiem Willen geschieht.  

    »Täte ich es nicht, würde er mich mental dazu zwingen. Aber an seiner Seite gelingt es mir zuweilen, das Schlimmste abzuwenden und den Kranken und Gepeinigten beizustehen«, erklärt er. 

    Da muss ich ihm zustimmen. Immerhin hat er uns geholfen zu fliehen und mich wieder geheilt. Ein anderer Inkanta an seiner Stelle hätte aus Angst oder Unvermögen vielleicht nicht so gehandelt. Am liebsten hätte ich mich noch mehr mit ihm unterhalten, doch die Magd bringt ein Tablett mit Speisen und Getränken herein und stellt es auf dem kleinen Tisch neben meinem Bett ab.  

    »Lass es dir schmecken!«, sagt sie und nickt mir freundlich zu. 

    Verio verabschiedet sich und auch die Magd geht wieder und lässt mich mit der Greinpilzsuppe und dem Gelinasaft allein. Ich mache mich hungrig darüber her. Als ich mich gut gefüllt wieder hinlege, übermannt mich die Müdigkeit. Die letzten Tage haben mich doch sehr geschwächt. Es dauert nicht lange und ich versinke in einen tiefen Schlaf. 

      

    * * * 

      

    Jemand sitzt an meinem Bett. Das kann ich spüren, noch bevor ich die Augen öffne und ich sehe mich bestätigt, als ich die Lider aufschlage.  

    Es ist Scherar. Er schenkt mir ein freundliches Lächeln. 

    »Man berichtete mir, du seist wach, da wollte ich nach dir sehen. Bedauerlicherweise fand ich dich schlafend vor. Wie geht es dir, Leanah?« 

    »Gut!«, antworte ich und es stimmt wirklich. Ich fühle mich erholt und habe wieder Hoffnung, dass irgendwie vielleicht doch alles gut ausgehen wird. 

    Ich strecke mich ausgiebig und setze mich auf.  

    »Und dir?« 

    Ich sehe ihn forschend an, versuche förmlich, in die Tiefen seiner Augen vorzudringen, um dort die Wahrheit hinter allem zu erspüren. Sein Blick ist aufrichtig und das Lächeln wirkt echt. 

    »Gut. Vor allem, weil du wieder gesund bist. Ich habe mir große Sorgen gemacht.« 

    Mit einem Finger streichelt er zärtlich über meine Wange.  

    Oh! 

    »Ich bin verlobt«, antworte ich und weiche zurück. 

    »Ich verstehe.« Er nickt, wirkt ein wenig geknickt. Dann erhebt er sich. »Keine Sorge, ich werde dir nicht zu nahetreten, nicht gegen deinen Willen. Aber es wäre sicherer für dich, wir würden wenigstens den Anschein erwecken, dass ich dich unter meiner Kontrolle habe. Nach allem, was du dir geleistet hast, erwartet Sorbat, dass ich dich mit harter Hand führe. Ansonsten kann ich für nichts garantieren.« 

    Mir schnürt sich ein wenig die Kehle zu. Das klingt alles plausibel. Auch von Torin hat der Lord Ähnliches erwartet. Aber da habe ich es so verstanden, dass er ihm Nachkommen zeugen sollte.  

    »Bist du etwa ein Sohn von Sorbat?«, kommt mir da plötzlich eine Idee. 

    Scherar lacht hell auf. 

    »Nein! Ganz gewiss nicht.« 

    »Wer sind denn deine Eltern?«, hake ich nach. 

    »Niemand, den du kennen dürftest. Sie wohnen weit im Norden«, antwortet er unbestimmt. »Und nun komm! Ich bringe dich in mein Gemach! Dort kannst du dich umziehen und das Mittagsmahl einnehmen.« 

    Umziehen ist ein gutes Stichwort, denn ich trage ein schneeweißes Gewand, wie man es auf Atlatica den Leuten im Totenbett häufig anzieht. Beim Gedanken daran, wie knapp ich überlebt habe, wird mir nochmal ganz anders zumute. 

    Ich folge Scherar. Mal wieder geht es Treppen hinauf, andere hinunter, spiralförmige und gerade Gänge entlang, durch Säle hindurch. Plötzlich springt etwas auf meinen Kopf, das mich laut aufquieken lässt.  

    ›Gelandet!‹, sagt eine Stimme in meinen Gedanken. 

    Da muss ich einen weiteren Aufschrei unterdrücken, dieses Mal vor Freude. Scherar sieht sich erstaunt nach mir um, da Jori aber bereits unter meinem Haar Schutz gesucht und Tarnfarbe angenommen hat, kann er ihn nicht sehen. 

    »Ähm, … da hat sich eine Spinne vor meiner Nase abgeseilt«, ringe ich um eine plausible Erklärung.  

    Das würde zwar meinen Schrei begründen, jedoch nicht das Freudestrahlen in meinem Gesicht. Dementsprechend runzelt er verwirrt die Stirn, dreht sich dann aber wieder um und geht weiter.  

    ›Erschreck mich doch nicht immer so!‹, schimpfe ich mit meinem kleinen Freund, was gefühlsmäßig sicherlich nicht sehr wütend rüberkommt, weil ich mich viel zu sehr freue. 

    ›Erschrecken macht aber Spaß!‹ 

    ›Wieso bist du überhaupt hier auf der Burg? Ich hatte dich doch bei Tillem und Tareni gelassen‹, wundere ich mich. 

    ›Da hat es mir gar nicht gefallen. Die haben so garstige Tiere auf ihrem Baum. Die fanden das lustig, mich zu jagen und an den Ohren zu ziehen. Auf der Burg ist es viel schöner und spannender. Vor allem wimmelt es im Keller vor leckeren Schleimspinnen.‹ 

    Es schüttelt mich allein beim Gedanken an diese widerlich glitschigen Tiere. 

    ›Bestimmt freut sich Hannah, dass du wieder hier in ihrer Nähe bist.‹ 

    ›Ach, die besuche ich nur selten. Sie macht so oft dieses Küssen-Ding und außerdem bin ich nicht gern ihr Kuscheltier.‹ 

    Wir haben Scherars Gemach erreicht. Er öffnet für mich die Tür und lässt mich ein, folgt mir aber nicht. 

    »Auf dem Bett liegt ein frisches Kleid für dich. Außerdem gibt es eine Neuerung: Nachdem das Monster hier ein Loch in die Wand geschlagen hatte, nahm man das zum Anlass, den Eingang des benachbarten Badoms in mein Gemach hinein zu verlegen. Dafür wurde die Tür zum Flur hin zugemauert. So kannst du direkt von hier aus ungestört das Badom aufsuchen. Ich komme dann später wieder. Sicherheitshalber schließe ich das Zimmer ab, nicht dass du ungebetenen Besuch erhältst.« 

    Er zwinkert mir zu, verlässt den Raum und verschließt wie angekündigt die Tür.  

    Na, ob das mal nicht viel mehr eine Maßnahme ist, um mich einzusperren, als zu meiner Sicherheit! 

    Andererseits fühle ich mich tatsächlich wohler, wenn keiner ungebeten hereinplatzen kann.  

    ›Bleib hier und stell keinen Unfug an‹, denke ich an Jori gewandt, während ich ihn aufs Bett setze. 

    ›Ganz bestimmt bleibe ich nicht hier sitzen. Was denn für Unfug? Hast du schon konkrete Ideen?‹, fragt er interessiert. 

    Ich verdrehe die Augen und schnappe mir das Kleid sowie die Handtücher, die dort für mich bereit liegen. Wo früher ein großer Spiegel hing, ist jetzt eine Tür in der Wand. Durch sie gelangt man in ein wunderschönes, lichtdurchflutetes Badom. Eine gläserne Kuppel wölbt sich darüber. Die Wände bestehen aus weißem Kalkstein, Mosaike sind kunstvoll zu Pflanzenmustern eingearbeitet. Das Zentrum bildet ein achteckiger, in den Boden eingelassener Brunnen, in dessen Mitte eine Fontäne kristallklaren Wassers sprudelt.  

    Ich lege Kleid und Handtücher auf die steinerne Bank am Rand des Beckens. 

    Der Ablauf führt über eine lange Rinne zu einer Nische, in der man den Mugok füttern kann. Das erledige ich zuerst und dann kann ich nicht widerstehen, ich benötige dringend ein Bad. So schlüpfe ich aus dem weißen Totenhemd, schüttele mich bei dem Gedanken daran und steige dann langsam über die ringsum angeordneten kniehohen Stufen ins Becken hinein. Das Wasser ist körperwarm, was so angenehm ist, dass ich mich am liebsten sofort reinlegen möchte. Dazu wiederum ist die Bauweise allerdings weniger gut geeignet. Dafür kann man sich frei bewegen, um richtig zu Schwimmen reicht es wiederum nicht aus. So drehe ich mit den Armen im Wasser umherwirbelnd ein paar Kreise um die Fontäne in der Mitte und tauche dann ganz unter.  

    Wie anders sich das Plätschern des Wassers hier unten anhört! 

    Ich tauche tiefer, bis zum Strahl im Zentrum und da entdecke ich etwas Seltsames: Dort, wo das Wasser in einer gläsernen Röhre aus dem Boden des Brunnens austritt, befindet sich ein Bild. Leider sehe ich es unter Wasser nur sehr verschwommen, erkenne lediglich Schemen. Ich berühre es mit den Fingern, aber statt dass sie vom Glas gestoppt werden, gleiten sie einfach hindurch ins Innere der Röhre, wo es trocken ist. Das Wasser drückt auf meine Lungen und die Luft wird mir knapp, so rudere ich zur Oberfläche zurück und nehme ein paar tiefe Atemzüge. Doch das muss ich jetzt unbedingt genauer untersuchen. Ich tauche erneut ab, bis zum Grund des Brunnens. Jetzt erst fallen mir ringsum die Glasröhre die im Boden eingelassenen Bögen auf, welche man gut als Griffe verwenden könnte. Ich halte mich daran fest und dieses Mal strecke ich vorsichtig meinen Kopf dem Glasrohr entgegen. Es fühlt sich an, als ob mein Haar durch die Wasseroberfläche gleitet und so stecke ich das Gesicht mutig tiefer hinein, bis der ganze Kopf auf der anderen Seite auftaucht. Hier kann ich atmen und klar sehen und das was ich erblicke, macht mich sprachlos. Ich schaue von oben in Sorbats Gemach hinein. Er liegt auf einem Sessel, zwei Wachen haben neben der Tür Posten bezogen. Scherar unterhält sich mit dem Lord und ich kann sogar verstehen, was sie bereden. 

    »Die Komtess von Hohmark wünscht, Euch kennenzulernen, Mylord! Ihr werdet begeistert sein von Ihrer Anmut«, verkündet Scherar. 

    Eine Komtess will zu Sorbat? Ist die irre? Wie kann man freiwillig den Tyrannenlord besuchen? Oder ist sie eine Spionin, die auf diese Weise möglichst nahe an ihn herankommen will? 

    »Komtess von Hohmark? Von diesem verstaubten Adelshaus habe ich Ewigkeiten nichts mehr gehört. Keinen einzigen magischen Nachfahren hat der alte Hohmark zustande gebracht. Wie lautet der Name der Komtess?«, fragt Sorbat kritisch wie desinteressiert gleichermaßen. 

    »Neriah von Hohmark. Man sagt, sie sei viel durch Atlatica gereist, um einen Mann zu finden, der ihr würdig erscheint. Aber Ihr müsst wissen, sie ist recht stolz und wählerisch.« 

    Das entfacht nun sichtlich Sorbats Ehrgeiz. Er richtet sich auf und streckt die Brust heraus wie ein Gockel. 

    »Nun, dann lasst sie kommen, die Komtess.« 

    »Sehr wohl!« 

    Scherar verbeugt sich und geht. Gespannt warte ich, was das für eine ist, diese Komtess von Hohmark. Dabei fühle ich, wie die Haut meines noch immer im Wasser badenden Körpers langsam aufweicht. Aber das ist mir egal.  

    Wer wohl dieses magische Fenster hier angebracht hat?  

    Scherar war es bestimmt nicht, so lange lebt er noch nicht auf der Burg und das Spionageloch fügt sich so gut in den Brunnen ein, dass es wahrscheinlich zusammen mit diesem erbaut worden war. Eine Menge Lichtmagie steckt sicher auch darin. Es könnte sogar sein, dass es nur von Lichtmagiern verwendet werden kann, wie das nicht selten der Fall ist, bei von Inkanta hergestellten magischen Gegenständen.  

    Es pocht an der Tür. Sorbat erhebt sich und verlangt Einlass. Von meiner Position aus kann ich alles genau beobachten, denn ich schaue praktisch von der oberen Fensterkante, welche mit der Decke abschließt, Richtung Tür. Der Inbegriff der Sinnlichkeit betritt den Raum, oder anders ausgedrückt: Die Komtess stolziert auf hohen Schuhen über den spiegelglatten Marmor. Langes, tiefschwarzes Haar fällt in Schillerlocken bis über den Hintern. Üppige weibliche Rundungen, volle Lippen, große Augen mit langen Wimpern runden das perfekte Bild ab. Sorbat sieht aus, als liefe ihm der Sabber aus dem Mund. Er richtet sich kerzengerade auf und tritt auf Neriah zu, um sie zu begrüßen.  

    »Ihr seid der legendäre Lord Sorbat!«, stellt sie fest. »Man hört viele beeindruckende Geschichten über Euch!« 

    Lediglich ihre Worte klingen schmeichelnd, ihr Tonfall ist durchdrungen von Stolz, der gerade noch unter der Arroganz anzusiedeln ist.  

    »Sehr wohl. Dann müsst Ihr Neriah von Hohmark sein!«, schlussfolgert der Lord erhaben. 

    Ohne um Erlaubnis zu fragen, lässt sie sich in ihrem engen, dunkelroten Kleid auf Sorbats Sessel nieder und überschlägt lasziv die Beine, die dabei durch den langen Schlitz des Kleides hervortreten. Mit einem Wink bedeutet Sorbat seinen Wachen, den Raum zu verlassen.  

    Dann reicht er der Komtess die Hand, zieht sie vom Sessel hoch in seine Arme. Sie wirft den Kopf in den Nacken, präsentiert ihm dabei laut aufstöhnend ihren Busen. Der Lord folgt dieser Einladung und bedeckt sie mit gierigen Küssen. 

    Na, da haben sich ja zwei gefunden, denke ich kopfschüttelnd. 

    Während beide beginnen, sich gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen, schiebt Sorbat seine neue ›Eroberung‹ Richtung Bett. In diese Ecke kann ich zwar nicht hinschauen, aber die Geräusche sind mehr als eindeutig. Darauf habe ich keine Lust und so ziehe ich den Kopf zurück ins Wasser, tauche an die Oberfläche und schüttele mich.  

    Seltsam das alles.  

    Meine Füße und Hände sind schrumpelig wie die einer alten Frau, als ich aus dem Becken steige. Ich rubbele mich trocken und schlüpfe dann in das Kleid. Es zeigt einen Verlauf von dunklem Meerblau am unteren Saum bis Sommerhimmelblau um die Brust, sogar mit kleinen Wölkchen darin, eine aufgemalte Pflanzenranke umspielt die Hüfte, eine Brust und die Schulter. Ein wirklich schönes Kleid. Ich betrachte mich in einem der drei Spiegel, die in die Wände eingelassen wurden.  

    Dann kehre ich zurück in Scherars Gemach und halte nach Jori Ausschau. Aber beim Befühlen meines Bettes kann ich ihn nicht aufspüren und ansonsten sieht alles ordentlich aus, nirgends regt sich etwas. Unschlüssig, was ich nun machen soll, lasse ich mich in einem der drei Sessel nieder und denke nach. Ich frage mich, wem dieses Gemach einmal gehört hat. Man erzählt sich, die Familien der früheren Lords legten viel Wert auf Prunk. Zu gerne hätte ich einmal einen Blick in Sorbats Badom geworfen, denn in meiner Vorstellung ist kaum eine Steigerung mehr möglich zu dem von Scherar. Es gibt hier nichts für mich zu tun. Aus Langeweile gehe ich im Zimmer auf und ab, lege mich schließlich aufs Bett und schließe die Augen, doch das stellt sich als schlechte Idee heraus, denn sofort muss ich an Silas denken, was mir die dunklen Wolken wieder ins Bewusstsein ruft.  

    Wenn ich nur wüsste, ob er überlebt hat.  

    Mehr als einmal musste ich um sein Leben bangen und dann ging doch alles gut aus. Aber es wäre dumm zu glauben, dass das immer so sein wird. So döse ich vor mich hin. Langsam werde ich hungrig.  

    Wo bleibt nur Scherar? Hatte er nicht vorgehabt, gemeinsam mit mir zu essen? 

    Da liege ich und langweile mich zu Tode. Mein Magen protestiert mit immer lauterem Knurren gegen die Leere.  

    Endlich schließt jemand die Tür auf. Scherar tritt ein und mit ihm zwei Bedienstete, die einen Servierwagen ins Gemach schieben. Es duftet himmlisch. Ich springe förmlich aus dem Bett. 

    »Setz dich Leanah. Sicher bist du hungrig.« 

    Ich nicke eifrig, was ziemlich einfältig aussehen muss, und setze mich zu ihm an den Tisch, während die Mägde uns Essen und Trinken servieren. Einige Speisen kenne ich, andere nicht, aber mir ist alles egal, auch eine einfache Greinpilzsuppe würde ich jetzt wie ein Festmahl genießen. Ich muss mich zwingen, nicht zu schlingen, als wir mit der Mahlzeit beginnen. 

    »Wie gefällt dir das Kleid?«, fragt Scherar zwischen zwei Bissen. 

    »Sehr gut. Danke.« 

    »Es ist nicht halb so wundervoll wie die Frau, die mir gegenübersitzt«, bemerkt er mit belegter Stimme. 

    Hastig schlucke ich den Salat herunter und kämpfe gegen die geröteten Wangen. 

    Was war das denn für ein Kompliment? Meint er das ernst? 

    »Hat man etwas von Sila … Sil gehört?«, lenke ich vom Thema ab. 

    »Nein. Aber es ist unwahrscheinlich, dass er überlebt hat«, antwortet Scherar, wobei er betroffen den Blick senkt.  

    Dann jedoch sieht er mich forschend an. 

    »Ist er es, mit dem du verlobt bist?«, fragt er so mitfühlend, dass ich nicht anders kann, als langsam zu nicken. 

    »Das tut mir leid.« 

    Und damit öffnet er nun die Schleusen für etwas, das ich lieber zurückgehalten hätte. Mit Gewalt kämpfe ich die Traurigkeit nieder.  

    Silas ist nicht tot! Ich weigere mich, das zu glauben! 

    Ruckartig erhebe ich mich und laufe ins Badom. Ich will kein Mitleid von Scherar und ich will mich von ihm auch nicht trösten lassen. Zum Glück läuft er mir nicht nach. Hier bleibe ich eine Weile, bis ich meine Fassung wiedererlangt habe.  

    Dann kehre ich zurück, treffe jetzt im Gemach leider nicht nur auf Scherar, sondern auch auf den Lord.  

    »Wo ist die Komtess abgeblieben? Wehe, Ihr versteckt sie vor mir!«, droht Sorbat. 

    »Hier ist sie nicht Mylord. Überzeugt Euch selbst!« 

    Mit einer einladenden Bewegung präsentiert Scherar sein Gemach, wobei die Blicke der beiden Magier zu mir wandern. Das scheint Sorbat etwas zu beruhigen. 

    »Schick sie zu mir, sobald du sie siehst!«, befiehlt er, stürmt hinaus, wobei er die Tür zuschlägt. 

    »Leanah! Es tut mir so leid, deinen Schmerz aufgewühlt zu haben. Das war äußerst taktlos von mir«, entschuldigt sich Scherar und kommt dabei auf mich zu. 

    Ich nicke und versuche, nicht nach Jori Ausschau zu halten.  

    Wo ist er denn nur hin? Er kann doch nicht verschwunden sein! 

    »Wollen wir uns schlafen legen?«, fragt mein Gegenüber mit einer einladenden Bewegung zum Himmelbett.  

    »Zusammen in einem Bett?«, platze ich hervor. 

    »Es wäre in deinem eigenen Interesse, glaube mir. Und ich fasse dich nicht an, versprochen!«, versichert er mir zwar glaubhaft, doch seine Augen leuchten heller als zuvor.  

    Oder bilde ich mir das ein? 

    Tatsächlich dämmert es bereits, da ich mich aber gut ausgeruht habe in den letzten Stunden, fühle ich mich nicht sonderlich müde. Allerdings weiß ich nicht, was ich sonst treiben soll und vielleicht kann ich Scherar ja ein paar Geheimnisse entlocken, wenn wir uns nebeneinander langweilen. 

    »Na gut, dann äh, ich ziehe mich mal um!«, mit diesen sinnigen Worten gehe ich ins Badom. 

    Am liebsten hätte ich ja noch mal im Wasserbecken spioniert, was Sorbat so treibt, aber mit Scherar im Nebenzimmer ist mir das zu unsicher. Dieses kleine Geheimnis behalte ich auf jeden Fall für mich. Nach einer ausgiebigen Mugok-Fütterung kehre ich im Unterkleid zurück. Scherar sitzt am Tisch und schreibt etwas. Als ich möglichst lautlos zum Bett schleiche, schielt er flüchtig in meine Richtung und begibt sich dann seinerseits ins Badom. Mein Vorsatz, ihn auszufragen scheitert jedoch daran, dass ich wesentlich müder bin, als ich geglaubt habe, während ich noch auf zwei Beinen stand, denn kaum liege ich in den warmen weichen Kissen, fallen mir auch schon die Augen zu.  

    Dabei gab es noch eine wichtige Sache, die ich unbedingt mit ihm besprechen wollte … 

    





   



 13 – Schlüsseldieb 

    Leanah 

    Es geht um meine Freiheit. Scherar kann mich nicht jeden Tag in seinem Gemach gefangen halten. Aber als ich aufwache, ist er bereits verschwunden. Dafür schlägt mein kleiner Freund nun Purzelbäume auf der Bettdecke. Ich strecke mich und gähne. Dann nehme ich Jori auf den Arm. 

    ›Was machst du denn da?‹ 

    ›Siehst du doch! Ich rolle Kopfschläge.‹ 

    ›Das nennt man Purzelbäume schlagen‹, erkläre ich. 

    ›Warum fragst du mich überhaupt, wenn duʼs eh besser weißt?‹ 

    ›Na ja, ich meine ja nur …‹ 

    Er befreit sich aus meinen Armen, schlägt einen weiteren Purzelbaum. Daraufhin hockt er sich auf meinen Schoß und blickt mich aus seinen großen Augen an. 

    ›Wo bist du eigentlich gewesen, gestern? Ich habe dich gar nicht mehr gesehen und die Tür war doch abgeschlossen.‹ 

    ›Als ob mich eine geschlossene Tür aufhalten könnte …‹ 

    ›Und wieso kann sie das nicht?‹ 

    ›Weil es auch noch Fenster und eine Klappe gibt, fürs Essen, falls die Herrschaften nicht gestört werden wollen.‹ 

    Jori deutet auf zwei Leanah-Kopfgroße Fenster, die sich öffnen lassen und dann Richtung Tür, die ich aber von hier aus schlecht sehe. Ich steige aus dem Bett, recke meine verschlafenen Glieder und rüttele dann vergeblich an der Türklinke. Verschlossen! 

    Der kann mich doch hier nicht gefangen halten! 

    Dann begutachte ich die Wand daneben. Da ist nichts Auffälliges zu sehen. 

    Wo soll da eine Klappe sein? 

    Ich befühle die Oberfläche, fahre die Wand rauf und runter, nach rechts und links und plötzlich gleiten meine Fingerkuppen in die Mauer hinein, nicht weit, nur ein ganz kleines Stück, aber durch dieses falsche Marmorplattenteil kann man optisch keinen Unterschied erkennen zum Rest. Im Inneren ertaste ich einen Griff und als ich daran ziehe, öffnet sich eine kleine Tür.  

    ›Wie hast du die nur entdeckt?‹, frage ich Jori, der mir gerade auf die Schulter hüpft. 

    ›Einen Meister der Tarnung kann man doch nicht täuschen. Ich spüre das einfach.‹ 

    Allerdings habe ich damit noch keine Lösung für die Flucht. Als ich den Innenraum des Faches mustere, wird mir nämlich klar, dass ein Tablett voller Essen zwar optimal in die Durchreiche hineinpasst, sich ein Mensch aber kaum so platt zusammenfalten kann, zumal sich die baugleiche Tür auf der gegenüberliegenden Seite erst öffnet, sobald diese hier geschlossen wird, wie Jori mir erklärt.  

    ›Und wie komme ich jetzt hier raus?‹, brumme ich missmutig.  

    ›Wie wärʼs damit?‹ 

    Jori wedelt mit einem Schlüssel vor meiner Nase herum. 

    »Wo hast du den denn her?«, rufe ich zur Abwechslung mal laut aus. 

    ›Aus der Hosentasche des Mannes, der dein Zimmer abgeschlossen hat.‹ 

    ›Du bist der Beste!‹, lobe ich ihn schadenfroh. 

    ›Genau das wollte ich hören!‹ 

    Ich greife nach meinem Freund, um ihm einen dicken Kuss aufzudrücken. Er strampelt wild mit den Beinen, dreht das Gesicht weg und streckt mir abwehrend die Hände mit den langen Fingern entgegen. 

    ›Untersteh dich, mich mit deinen feuchten Lippen zu berühren!‹, schimpft er in Gedanken, wobei er laut zwitschernd protestiert. Ich setze ihn lachend zurück auf meine Schulter.  

    ›War nur Spaß!‹, beruhige ich ihn. 

    Ich habe keine Ahnung, wie spät es schon ist, aber ich will schleunigst in die Freiheit. So schlüpfe ich in das blaue Pflanzenkleid. Dabei fällt mein Blick auf den Esstisch, wo Maischabrot, Eier und andere Leckereien für mich bereitstehen. Mein Magen und ich stimmen überein, dass ich da unbedingt vorher zugreifen muss.  

    Hastig stopfe ich mir zwei Eier in den Mund und spüle sie mit Gelina-Saft herunter. Eigentlich ein Jammer, das leckere Essen so herunterzuschlingen. Aber egal! Für Unterwegs nehme ich mir noch ein paar Scheiben Maischabrot mit – es ist das helle aus dem besonders feinen Mehl. Dann probiere ich den Schlüssel aus. Jori hat nicht zu viel versprochen. Er passt und kurze Zeit später spaziere ich so selbstbewusst an den Wachen vorbei, dass sie nicht einmal wagen, Fragen zu stellen.  

    Ausstrahlung ist eben alles! 

    Ich weiß, wo ich jetzt hin will. Ich brauche Hannahs Hilfe. Und an den Weg in die Gesindeküche kann ich mich noch ganz genau erinnern. Obwohl es schon über zwei Monate her ist, sieht man überall noch die Spuren des Monsterüberfalls. Beinahe alle Schäden wurden zwar repariert, aber in einem alten Gemäuer stechen neu gezimmerte Stellen mit hellem, frischen Holz genau wie frisch verputzte Wände eben heraus. Es sieht ein bisschen aus wie ein Flickenteppich.  

    Die Gesindeküche ist fast leer, als ich eintrete und die letzten Bediensteten kommen mir gerade entgegen, um sich an die Arbeit zu machen. Ich durchquere den Raum, der eigentlich ein Speisesaal ist – trotzdem wird er hier mit der Küche gleichgesetzt – und trete durch den Torbogen zur eigentlichen Küche. Hier wird in Zubern kräftig Geschirr geschrubbt und gewaschen. An anderer Stelle wetzt eine Köchin die Messer. Ich halte nach Magdala Ausschau, kann sie aber nirgends entdecken. 

    »Was willst du? Es gibt nichts mehr zu Essen!«, brummt eine Frau unfreundlich in meine Richtung. 

    »Ich suche die Köchin Magdala und ihre Tochter Hannah.« 

    »Na, dann sieh dich mal um!«, antwortet sie und schrubbt weiter Teller. 

    Was sollte das denn? 

    Verärgert fahre ich herum und renne beinahe in eine Magd hinein, die Teller so hoch aufgestapelt hat, dass ihr Gesicht dahinter verschwindet. Gerade noch kann ich ausweichen und ein Unglück abwenden. 

    Ein Mädchen kommt mit einem nur unwesentlich kleineren Stapel hinter ihr her.  

    »Magdala! Hannah!«, rufe ich erfreut, als die Teller im Vorbeigehen die Sicht auf die Köpfe freigeben. 

    Das Geschirr gerät ordentlich ins Wackeln und die beiden beeilen sich, ihre Stapel in die Zuber zu laden. 

    »Hallo Maidchen! Schön dich wiederzusehen!«, grüßt mich Magdala und schließt mich so fest in die Arme, dass mir beinahe die Luft wegbleibt.  

    »Hallo Leanah! Wo ist Silas? Hast du Jori mitgebracht?«, fragt das Mädchen aufgekratzt, was mich jedoch völlig unvorbereitet in einen Strudel sorgfältig verdrängter Gefühle hinabzieht. 

    Dabei hätte ich doch wissen müssen, dass Hannah sich nach ihm erkundigen würde. Beunruhigt von meinem düsteren Blick hakt sie sofort nach: 

    »Sag schon, was ist mit den beiden?«, drängt sie und zupft mich dabei ungeduldig am Arm.  

    Ein tiefer Seufzer entweicht meiner Kehle.  

    »Jori geht es gut. Bei Silas weiß ich es nicht.« 

    »Was ist mit ihm? Was ist geschehen? Du musst es mir sagen!«, ruft das Mädchen beinahe panisch, sodass die Bediensteten schon neugierig zu uns rüber schauen. Magdala steht betroffen neben Hannah und zieht sie tröstend an sich. 

    »Nicht hier! Lass uns in eine ruhige Kammer gehen.« 

    »Kann ich dich alleine lassen mit der Arbeit, Mama?«, fragt Hannah die Köchin.  

    »Aber natürlich, Liebes! Du weißt, du musst doch gar nicht arbeiten«, antwortet diese und schenkt ihrer Ziehtochter ein warmes Lächeln. 

    Hannah ergreift meine Hand und führt mich aus der Küche, aus dem Speisesaal, die Treppe hinauf. 

    ›Erzähle ihr bloß nicht, dass ich im Nacken unter deinen Haaren hocke‹, warnt mich Jori. 

    ›Aber wieso denn nicht?‹, frage ich unschuldig. ›Sie ist doch nett!‹  

    ›Ja! Furchtbar nett! Ich will aber weder als Kopfkissen den Sabber abbekommen, noch dass diese feuchten Sauglippen meine Nase ablutschen, oder noch empfindlichere Körperteile ...‹ 

    ›Welche zum Beispiel?‹, frage ich neugierig nach.  

    ›Verrate ich nicht! Und von alleine kommst du sowieso nicht darauf.‹ 

    Das Geplänkel mit meinem Freund lenkt mich wunderbar von all den Dingen ab, die ich weder fühlen noch denken will, doch es wird mir langsam bange, weil ich mich diesen jetzt gleich wieder stellen muss. 

    Inzwischen sind wir vor Magdalas und Hannahs Kammer angelangt. Das Mädchen zieht mich hinein und bietet mir ihr Bett als Sitzgelegenheit an. Sie selbst nimmt ebenfalls dort Platz. Und dann berichte ich ihr in groben Zügen, was sich alles ereignet hat. Erleichtert stelle ich fest, dass es mir ganz gut gelingt, meine Gefühle in Zaum zu halten. Ich möchte dem erschütterten Mädchen schließlich Stärke demonstrieren, statt vor ihr zu heulen. 

    »Silas ist ein Heilmagier und wir sind schon so oft schier ausweglosen Situationen entkommen, da will ich einfach glauben, dass er einen Weg gefunden hat, sich zu retten«, schließe ich mit meinem Bericht.  

    Hannah legt ihre Hände in meine. Das berührt mich besonders, da sie mich sonst eher als Konkurrentin betrachtet hat.  

    »Ich glaube fest daran, dass er noch lebt«, stimmt sie mir zu. 

    »Mein Großvater hat gesagt, wir sollen nach der Höhle der Lichtkristalle suchen. Hast du schon einmal davon gehört?«, frage ich sie. 

    Hannah schüttelt bedauernd den Kopf. 

    »Das dachte ich mir, aber es gibt vielleicht einen Weg, um etwas darüber in Erfahrung zu bringen. Allerdings kann ich das nicht selbst, weil ich Zauberkräfte besitze.« 

    »Oh, das bedeutet, ich kann etwas, das du nicht kannst, weil ich nicht zaubern kann?«, schlussfolgert sie erfreut. 

    »Genau. Es geht um eine Schriftrolle. Man nennt sie Unta. Du muss dir eine Gelinafrucht vorstellen und Unta sagen, dann erscheint sie. Du kennst doch diese violett glitzernden Gelinafrüchte, oder?« 

    »Ja, ich habʼ mal eine gesehen, glaube ich.« 

    Das lässt meinen Mut ein wenig sinken. Das einfache Volk bekommt meistens nur Wasser zu trinken. Gelina ist teuer. Es könnte tatsächlich sein, dass Hannah die Frucht gar nicht richtig kennt.  

    »Versuche es einfach!«, ermutige ich sie. 

    Das Mädchen schließt die Augen, murmelt immer wieder »Unta«, während sie die Stirn angestrengt in Falten legt. Ich blicke umher, aber nichts geschieht. Ich bin schon kurz davor, Hannah zu sagen, dass sie aufhören kann, da schwebt das Schriftstück plötzlich in der Luft. Rasch ergreife ich es, während das Mädchen mit anschwellender Lautstärke »Unta« ruft. 

    »Du hast es geschafft!«, freue ich mich und wedele mit der Rolle vor ihren sich öffnenden Augen umher. 

    »Ich habʼ mir einfach alle Früchte vorgestellt, die ich je hier gesehen habe«, erklärt sie. »Aber da soll wirklich alles drinstehen, was du wissen willst?«  

    »Wir werden sehen«, antworte ich, während ich das Pergament entrolle und an Silas und die Pfeile denke. 

    Aber leider erschient zu diesem Thema nur ein leeres Blatt. Ich seufze frustriert.  

    Na ja, keine Nachricht ist besser als eine schlechte … 

    »Da steht ja gar nichts drauf!«, bemerkt Hannah enttäuscht.  

    »Abwarten!« 

    Ich denke an die Höhle der Lichtkristalle, die uns Aaran gezeigt hat. Das Pergament flackert, dann kommt ein Text zum Vorschein: 

      

    An Fentilo und alle anderen Dummköpfe, die nach der Höhle der Lichtkristalle suchen! 

      

    Wenn ich wüsste, wo sich diese Höhle befindet, wäre ich doch nicht dumm und würde es jemandem verraten. Man kann davon ausgehen, dass ein solches Geheimnis gut gehütet wird und dass es nicht irgendwo in der Unta steht, oder ein dahergelaufener Warenhändler es preisgeben würde. Der will einem doch nur die Goldstücke aus der Tasche ziehen, wenn er behauptet, den Weg zu kennen. Und wenn du mich fragst, ist es ohnehin nur eine Legende, erfunden von eben diesen Warenhändlern, die sich ein Vermögen verdienen, indem sie erfundene Informationen über ausgedachte Dinge verkaufen. Außerdem, wenn man mehr wissen will, kann man zur Seherin im Nachbardorf gehen, da muss man nicht sein Leben damit verschwenden, nach einer Höhle zu suchen, die es nicht gibt. Das wollte ich dir hiermit nur mal sagen, Fentilo, weil du mir ja nie zuhören willst, wenn ich mit dir rede und jetzt bist du auf und davon und ich weiß nicht, ob ich dich jemals wiedersehen werde. Dabei wollten wir doch heiraten! Ich hoffe, du kommst bald zur Vernunft und kehrst zu mir zurück, bevor ich einen anderen habe. 

      

    Grüß Omatan von mir, deine Gerita 

      

    Das bringt mich leider gar nicht weiter. Wozu die Höhle gut sein soll, wird hier auch nicht klar, aber es wird ja schon einen Sinn haben, dass Aaran uns dort hinführen wollte. Dass sie tatsächlich existiert, habe ich ja im Traum mit Aaran gesehen, das bezweifele ich jedenfalls nicht. Der Eintrag stimmt mich dennoch nachdenklich, denn es ist sicher wahr, wer sollte ein Interesse daran haben, Informationen über den Standort der Höhle aufzuschreiben oder weiterzugeben? Wenn die Höhle ein besonderer Ort ist, würde man sicher nicht in der Unta darüber berichten, wo es jeder lesen kann. 

    Zum Test tippe ich noch einmal die Rolle an, während ich an die Kristallhöhle denke. Der Text verschwindet und taucht erneut wieder auf. Anscheinend gibt es tatsächlich keine weiteren Einträge darüber. 

    »Was ist denn das für eine Höhle?«, erkundigt sich Hannah. 

    Ich reiche ihr die Rolle.  

    »Das weiß ich leider auch nicht, aber Aaran wollte, dass wir dort hingehen. Daher denke ich, es muss doch wichtig sein.« 

    »Wenn du sie gefunden hast, erzählst du mir dann von ihrem Geheimnis?« 

    »Ja, das mache ich. Doch im Moment habe ich so gar keine Ahnung, wo man sie finden kann und was wir dort sollen. Aber irgendeinen Weg muss es doch geben… Oh, so langsam muss ich auch wieder zurück.« 

    »Och, bleib doch noch ein bisschen«, bettelt Hannah und schmiegt sich an mich.  

    »Nein, ich bin heimlich abgehauen und schon viel zu lange weg. Das kann großen Ärger geben. Ich hoffe nur, Scherar hat noch nicht gemerkt, dass ich fort bin.« 

    »Darf ich wenigstens die Rolle behalten?«, fragt Hannah. 

    »Natürlich. Immerhin hast du sie gerufen. Das kannst du immer wieder tun, wenn du willst. Aber du musst nicht alles glauben, was drinsteht. Jeder kann dort schreiben, was er will.« 

    Dabei fällt mir ein, dass ich schon lange nichts mehr von meiner Freundin Meliesa gelesen habe. Aber jetzt ist leider keine Zeit dafür. Ich stehe auf, verabschiede mich von Hannah und eile zurück zu Scherars Gemach. Und ich habe Glück: Er ist nicht da, als ich eintreffe. Ich schließe sorgfältig die Tür ab und gebe Jori den Schlüssel, damit er ihn heimlich zu Scherar zurückbringt. Dann gibt es für mich nichts weiter zu tun. 

    Was Sorbat wohl gerade treibt? 

    Nicht nur, um der Langeweile zu entgehen, sondern vor allem aus Neugier zieht es mich ins Badom. Ich schlüpfe aus dem Kleid und steige ins Becken. Wohlig warmes Wasser umspült meine Haut. Bevor ich untertauche, nehme ich einen tiefen Atemzug, dann rudere ich zum Grund, halte mich an den Bodengriffen fest und strecke meinen Kopf in die Säule.  

    Leider ist niemand zu sehen. Ich warte vergeblich darauf, dass doch noch etwas geschieht und ziehe dann enttäuscht den Kopf zurück, um wieder aufzutauchen.  

    »Leanah! Hier steckst du!«, ruft Scherar aus. 

    Erschrocken blicke ich zu ihm auf. Er steht in der halb geöffneten Tür zum Badom und blickt auf mich herab. 

    Oh, verflixt! Hoffentlich hat er nicht gesehen, was ich da gerade getan habe! 

    »Entschuldige«, sagt er und schließt die Tür. 

    Ich steige aus dem Becken, rubbele mich trocken und ziehe mich wieder an. Aus den nassen Haaren forme ich einen Flechtknoten. Als ich Scherars Gemach betrete, sitzt er vor einer dampfenden Tasse. Unschlüssig bleibe ich stehen, versuche in seiner Miene zu ergründen, ob er vorhin mehr gesehen hat, als mir lieb ist – und dabei meine ich nicht einmal meinen entblößten Körper, wobei mir das natürlich auch unangenehm wäre.  

    »Setz dich doch, Leanah! Hast du dein Bad genossen?« 

    Da ist weder etwas Auffälliges in seiner Stimme noch in seiner Mimik. 

    »Ja, das Wasser ist wundervoll warm.« 

    Ich nehme auf dem Stuhl gegenüber Platz.  

    »Du glaubst gar nicht, was mir Seltsames passiert ist: Ich hatte den Schlüssel für mein Gemach in die Hosentasche gesteckt, doch als ich hier her zurückkehrte, war er nicht mehr da. Ich habe sogar das Futter umgekehrt, aber er war definitiv verschwunden. Daraufhin habe ich den Schlüsselmeister um den Ersatzschlüssel gebeten. Diesen steckte ich in meine Hosentasche und als ich zu meinem Gemach zurückkehrte und aufschließen wollte, … sieh her, was ich vorgefunden habe!« 

    Er holt etwas aus der Hosentasche und präsentiert mir zwei identisch aussehende Schlüssel. Ich bin versucht, mir auf die Lippe zu beißen, da das verdächtig wäre, zwinge ich mich zu einem Ausdruck des Erstaunens.  

    »Der Schlüssel hat sich verdoppelt!«, rufe ich aus und hoffe, dass es überzeugend klingt. 

    »Glaubst du das wirklich?«, fragt Scherar misstrauisch. 

    Verflixt! 

    »Eigentlich nicht, aber wie sollte es sonst vor sich gegangen sein?« 

    »Viel wahrscheinlicher ist, dass mir jemand den einen Schlüssel unbemerkt abgenommen und danach wieder zugesteckt hat. Wahrscheinlich jemand, der sich gut zu tarnen vermag.« 

    »Äh, ja, das hört sich logisch an«, muss ich zugeben und kämpfe gegen das mulmige Gefühl im Bauch. 

    »Wer könnte das gewesen sein, Leanah? Hat jemand mein Gemach betreten während meiner Abwesenheit?« 

    Sein Blick bohrt sich förmlich durch mich hindurch, während er die Frage stellt. Doch darauf kann ich immerhin einigermaßen wahrheitsgemäß antworten: 

    »Ich habe vor mich hingedöst und gebadet, dabei ist mir nichts Besonderes aufgefallen. Wenn sich diese Person so gut tarnen kann, ist das aber auch nicht verwunderlich, oder?« 

    Scherar nickt langsam. Er scheint mir zu glauben, das verleiht mir Mut für mein nächstes Anliegen. 

    »Aber ich möchte anmerken, dass ich hier drin sterbe vor Langeweile. Du kannst mich doch nicht den ganzen Tag über einsperren!«, protestiere ich. 

    »Und was willst du sonst treiben in der Burg?«, fragt er mit zusammengekniffenen Augen. 

    »Fragst du das im Ernst? SkoʼFalkum ist ein einziges Paradies der Abenteuer. So viele Rätsel, Verstecke und Wege warten nur darauf, erforscht zu werden«, schwärme ich. 

    Das empfinde ich zwar wirklich so, die Begeisterung in meiner Stimme gilt aber viel mehr der Höhle der Lichtkristalle, an die ich gerade denken muss. Scherar schüttelt lachend den Kopf.  

    »Na wenn das so ist … Doch gib auf dich Acht und stell mir ja keinen Unfug an! Andernfalls werde ich dich kaum noch einmal vor Sorbats Strafe bewahren können. Nach deiner Flucht mit diesem Sil war es schwer genug, den Lord davon zu überzeugen, dass Torin dich nach seinem missglückten Angriff mental manipuliert hat, uns alle niederzuschlagen. Es war Sorbat zwar nicht bekannt, dass Torin über diese Fähigkeit verfügt, aber ich meine, welche junge Frau wäre sonst so größenwahnsinnig, die mächtigsten Magier Atlaticas auf einmal anzugreifen?« 

    Eher verzweifelt als größenwahnsinnig, denke ich, schweige jedoch. Bestimmt ist es besser, wenn alle glauben, Torin wäre die Ursache gewesen. Immerhin begreife ich jetzt, warum ich nach dem Fluchtversuch nicht im Smegokäfig, sondern in der Krankenstation gelandet bin. 

    »Wie hast du das übrigens fertiggebracht, drei Magier gleichzeitig niederzuschlagen?« 

    »Ich weiß es selbst nicht mehr genau. Magie, nehme ich an«, antworte ich schulterzuckend. 

    Unter magischer Manipulation ist eine Gedächtnisschwäche sicher verständlich. Und damit gibt sich Scherar zum Glück zufrieden.  

    Wir unterhalten uns noch eine Weile ungezwungen über eher belanglose Dinge wie das Wetter, den Geschmack verschiedener Maischabrotsorten oder den Fortschritt der Renovierungsarbeiten. Im Grunde langweilt mich das Gespräch, doch die brisanten Themen könnten mich allzu leicht dazu bringen, zu viel preiszugeben. Ich merke, dass ich dazu neige, diesem Mann mein Vertrauen zu schenken. So ringe ich immer wieder mit mir, ob ich ihn nun in alles einweihen soll oder nicht. Er hat mir mehrfach geholfen, ist mir nie zu nahegetreten und die aufrichtige Art, mit der er mit mir spricht, wären eigentlich Grund genug, ihm mehr zu erzählen … 

    Die Entscheidung muss noch etwas warten, denn die Mägde bringen das Abendmahl und nach dem Essen lässt mich Scherar wieder allein mit dem Hinweis, dass ich nicht auf ihn warten soll, er hätte bis spät in die Nacht zu tun. Was das ist, erzählt er mir natürlich nicht, seine Aufgabe auf der Burg ist mir sowieso ein Rätsel. Na gut, er ist persönlicher Diener Sorbats, wobei er einen besonderen Vertrauensstatus genießt. Das ist sicher Arbeit genug. Wie er es geschafft hat, diesen Status zu erlangen, ist mir allerdings ein Rätsel. Das sollte ich ihn bei der nächsten Gelegenheit mal fragen. 

    Kaum liege ich im Bett, spüre ich, wie sich mein eigentümliches Haustier zwischen meinen Füßen zusammenrollt. Und ich bin froh, dass es der kleine Schlagabtausch mit Jori noch eine Weile fertigbringt, die Sorgen um Silas zu verdrängen. 

    Es dauert jedoch nicht lange und ich erfahre auf wundersame Weise mehr über das Schicksal meines Verlobten. 

    





   



 14 – Waldhaus 

    Silas 

    Zu spät erkenne ich die Gefahr. Urplötzlich surrt ein ganzes Geschwader an Pfeilen auf mich zu. Ich taumele, mein Körper droht, vom Pferd zu rutschen. Es geschah so unvermittelt, dass meine Magie zu spät mit der Verlangsamung der Zeit reagiert. Andernfalls hätte ich die Geschosse einfach im Flug aus der Luft gepickt. Gleich mehrere Spitzen haben sich jedoch in meinen Rücken gebohrt, noch bevor ich zu einer Reaktion fähig war. Jetzt, wo meine Magie das Pferd in der Luft beinahe zum Stehen bringt, spüre ich bereits das feurige Brennen des Giftes, das sich durch meine Blutbahnen zu wälzen droht. Ich sende heilende Magie in die Stelle, aber die Wirkung wird sich erst erfühlen lassen, wenn die Zeit wieder ihren normalen Takt aufnimmt. Die Pfeile stecken an einer Stelle, die ich mit der Hand kaum erreichen kann und der Versuch, sie herauszuziehen, würde womöglich nur noch mehr Schaden anrichten. 

    Außerdem ziehe ich mich nun wieder nach oben und richte mich auf. Ohne Magie wäre ich wie ein nasser Sack heruntergerutscht. So aber sehe ich nur eine einzige Möglichkeit: Ich muss mich am Pferd festbinden, damit ich selbst bewusstlos nicht herunterfalle. 

    Aber zuerst sehe ich mich nach Leanah um. Ihr Gesicht ist verzerrt, die Augen geweitet, das flatternde Haar in seiner Bewegung festgefroren. Sicher gilt ihre Bestürzung der Tatsache, dass ich getroffen wurde, denn an ihrem Körper kann ich keine Pfeile erkennen und alle Geschosse in der Luft zielen in meine Richtung, zumindest jetzt noch. 

    Ich nutze die verbleibende Zeit, die Bügelriemen so um meine Beine zu binden, dass sie mich auf dem Pferd halten können, was sich als beinahe unmöglich erweist. Als sich mein Ross allmählich rascher zu bewegen beginnt, beuge ich mich nach vorne, schlinge meine Arme um die Zügel und umklammere den Hals des Tieres. Beim nächsten Wimpernschlag galoppiert der Hengst in wilder Panik mit mir davon, während sich das Gift wie brennendes Wachs in meinem Körper ausbreitet, ein Schmerz, der mir beinahe die Besinnung raubt. Ich halte wacker mit der Heilmagie dagegen, während ich darum kämpfe, nicht herunterzufallen. Ich bete, dass Leanah alleine zurechtkommt, denn ich befinde mich nicht mehr in der Lage, mich um ihr Wohlbefinden zu kümmern. Das Pferd findet schier kein Halten mehr, es prescht mit mir durchs Unterholz des Waldes, während mein Bewusstsein zunehmend schwindet. Unaufhörlich sende ich einen Magiestrom durch meinen Körper, doch er hält das Gift höchstens auf, eine Heilung bleibt aus. Meine Glieder versteifen sich und ich schwimme eine schier nicht enden wollende Zeitspanne in einem Seinszustand zwischen Traum und Wachheit, bis ich in die endgültige Schwärze eintauche. 

      

    * * * 

      

    Weiche Hände streichen über meinen Rücken und verbreiten dort eine wohltuende Wärme.  

    »Leanah?«, flüstere ich, doch das Sprechen fällt mir schwer und meine Sicht ist dermaßen getrübt, dass ich nur Schemen erkenne. 

    Ich versuche, den Kopf zu heben, doch fühle ich die Verkrampfung jeder einzelnen Muskelfaser. So ergebe ich mich stöhnend meinem Schicksal. 

    »Sch! Schlafe dich noch eine Weile aus, bald wird es dir wieder gutgehen«, sagt die beruhigende Stimme einer Frau. 

    Sie klingt wesentlich älter als die von Leanah, aber sie strahlt etwas Behütendes aus. So kapituliere ich vor meiner Erschöpfung und sinke in einen tiefen Schlaf. 

      

    * * * 

      

    Beim nächsten Erwachen sehe ich endlich ein klares Bild: Eine Frau mit langen weißen Haaren sitzt in einem Sessel, der an beblätterten Ranken von der Decke hängt. Im Schoß hält sie eine Schüssel, in der sie mit einem Löffel rührt und dabei mit geschlossenen Augen vor sich hin summt. Ihr silbrig weißes Haar ergießt sich beinahe bis in den Schoß hinab. Trotz kaum erkennbarer Falten wirkt ihr Gesicht jung und frisch. Das weite, silbrig glitzernde Kleid trägt ein verschlungenes Muster aus Pflanzenranken und dunkelroten Glitzerblüten. Wohl ist mir bewusst, dass mir hier meine Retterin gegenübersitzt. Ich selbst liege auf einem Bett, welches an Schnüren von der Decke hängt.  

    »Wer sind Sie?«, frage ich aus rostiger Kehle. 

    Sie schenkt mir ein freudiges Lächeln. Ein helles Leuchten erstrahlt in ihren blauen Augen.  

    »Oh, wie schön, dass du aufgewacht bist. Ich bin Liliana Frenchizca. Und …« 

    Liliana bricht den Satz ab, da ich mich unter heftigem Schaukeln des Bettes ruckartig aufrichte und das Zimmer absuche. Ich muss nachsehen, ob auch Leanah hier ist. Die Hütte besteht aus einem einzigen Raum, dessen Wände wie in Leanahs Hof aus lebenden, miteinander verschlungenen Ästen und Zweigen besteht. Die Lücken werden von eingewachsenen, milchigen Scheiben ausgekleidet. Auffällig viele Pflanzen mit glitzernden Blüten ranken an den Wänden empor und winden sich um die Äste, welche das Dach bilden. Nur vor der steinernen Arbeitsplatte neben dem Herd ist ein klares, rechteckiges Fenster eingebaut, das sich öffnen lässt. Es gibt den Blick auf Bäume und Sträucher frei. Auch die Geräusche deuten darauf hin, dass wir uns in einem Wald befinden. Es gibt noch ein zweites Bett, das jedoch leer ist.  

    »Wo ist Leanah?«, rufe ich in einem Anflug von Panik. 

    Die Frau schüttelt traurig den Kopf. 

    »Dein Pferd brachte dich alleine hier her. Sonst war niemand zu sehen. Wer ist Leanah?« 

    »Meine … meine Verlobte! Sie ist gemeinsam mit mir geflohen.« Mutlos senke ich das Haupt. »Wenn die Pfeile sie getroffen haben …« 

    »Verliere nie die Hoffnung, junger Mann. Oft tun sich uns Wege auf, von denen wir nicht einmal ahnten, dass sie existieren. Du wurdest zu mir geführt und auch für deine Leanah mag das Schicksal einen Weg gefunden haben, sie zu retten«, sagt Liliana so zuversichtlich, dass ich nicke und hoffnungsvoll durchatme. »Wie lautet dein Name?«, fragt sie nun. »Der Sprache nach stammst du von Außerhalb.« 

    »Das stimmt. Ich hoffe, das stellt kein Problem für Sie dar. Mein Name ist Silas Lichtenfeld. Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Frau Frenchizca. Ohne Ihre Hilfe wäre ich gewiss nicht mehr am Leben.« 

    »Oh, bitte nenne mich doch einfach Liliana. Und du brauchst mir nicht zu danken, Silas. Wie es das Schicksal so will, schickt mir Omatan immer wieder einmal einen Verwundeten vorbei, den ich gesund pflegen darf. Es erscheint mir beinahe wie ein Wunder, wie viele Pferde mit verletzten Reitern und Hilfesuchende den Weg zu meiner Waldhütte finden. Und das, obwohl sie nicht leicht aufzuspüren ist für diejenigen, die danach suchen.« 

    »Ich nehme an, Sie … Verzeihung … du bist eine Magierin des Lichts? Eine Heilerin?« 

    »Eine Lichtmagierin bin ich wohl, doch liegen meine Talente vor allem im Bereich der Botanik. Allerdings wird diese Gabe durch die Kommissura stark eingeschränkt. Lediglich zur Züchtung neuer Heilkräuter reicht sie aus. Es ist ein offenes Geheimnis, dass meine Teemischungen begehrte Ware sind auf Atlatica.« 

    Sie erhebt sich mit einer Leichtigkeit von ihrem Hängesessel, die man bei einer älteren Frau kaum erwarten würde, und geht zum steinernen Herd, in dem eine dünne Flamme zaghaft züngelt. Liliana legt Holz nach und stellt eine Kanne auf die Herdplatte.  

    »Ich kann mich überhaupt nicht erinnern, wie ich hierher gelangt bin. Wie kommt es, dass du einen Wildfremden gesundpflegst? Ich hätte doch auch ein böser Mensch sein können.« 

    Sie sieht sich lächelnd nach mir um.  

    »Ein böser Mensch? Ich glaube nicht daran, dass es so etwas gibt. Menschen sind verletzt, verhärtet, voller Angst, Wut oder Hass, und tun deshalb schlimme Dinge. All das hat irgendwo eine Ursache, die es aufzulösen gilt. Einen Menschen, dessen Körper verletzt ist, pflegt man gesund. Sollte man das bei Menschen mit verletztem Herzen nicht ebenfalls tun?« 

    »Und womit heilt man ein verletztes Herz?« 

    »Durch Mitgefühl.«  

    Ich muss an Sorbat denken, kann mir aber nicht vorstellen, wie Mitgefühl sein Herz erweichen könnte und schüttele zweifelnd den Kopf. 

    »Was mache ich mit jemandem, der mir vor lauter Wut den Kopf abhacken will? Ihn mitfühlend in die Arme schließen?« 

    Das Wasser im Kessel beginnt zu blubbern. Liliana stellt ihn beiseite auf die steinerne Arbeitsplatte, gibt ein paar Kräuter hinzu und verrührt das Ganze mit dem Holzlöffel. Ein würziger Duft erfüllt den Raum.  

    »Nun, ich gebe zu, es ist nicht einfach, ein verhärtetes Herz wie beispielsweise das des herrschenden Lords zu heilen. Der Panzer, den er um sich herum geschaffen hat, ist so dick und undurchdringlich, dass er kaum noch Gefühle hindurchlässt. Doch glaube mir, das zeugt von unfassbaren Verletzungen in seinem Inneren. Je mächtiger der Panzer, desto größer das Leid. Der Schutzwall hilft, es nicht fühlen zu müssen«, antwortet Liliana, während sie versonnen aus dem Fenster sieht, welches helles Licht auf die Arbeitsplatte wirft.  

    »Du hättest Sorbat also genauso gesund gepflegt wie mich, wenn er hier verletzt aufgetaucht wäre?« 

    Sie dreht sich zu mir um und sieht mich gutmütig an. 

    »Ja, das hätte ich. Was glaubst du Silas? Könnte diese Fürsorge bewirken, dass der Lord einen Teil seines Panzers ablegt?« 

    Ich ziehe unschlüssig die Schultern nach oben. 

    »Womöglich könnte es helfen. Es lässt sich schwer einschätzen.« 

    Liliana holt zwei Tassen und ein Sieb und kippt den Sud aus dem Kessel hindurch. Der ganze Raum duftet bereits herrlich nach dem Gebräu. Sie reicht mir eine der Tassen, die so heiß sind, dass ich meine Magie anwenden muss, um die Finger vor Verbrennung zu schützen. Während Liliana bereits an ihrem Getränk nippt, blase ich den Dampf fort und schnüffele.  

    »Was ist das?«, frage ich. 

    »Eine meiner speziellen Teemischungen. Die Wirkung hat ein Wenig von allem, was guttut: Der Tee beschleunigt die Heilung, hat eine belebende und kräftigende Wirkung, während das allgemeine Wohlbefinden gesteigert wird.« 

    »Das klingt vielversprechend.« 

    Ich nippe ebenfalls an dem Tee und stelle fest, dass schon die ersten kleinen Schlucke eine wunderbare Wirkung entfalten.  

    »Ich hoffe, die Frage ist nicht zu indiskret, doch weshalb lebst du hier allein im Wald?«, will ich wissen. 

    »Hier habe ich meine Ruhe vor den Schergen des Lords. Außerdem … es gab einmal einen Mann, den ich über alles geliebt habe. Sein Tod hat mich sehr mitgenommen, daher habe ich mich damals in meiner Trauer von der Welt zurückgezogen. Diese habe ich zwar überwunden, doch mittlerweile genieße ich die Ruhe in der Natur. Außerdem scheint es Hilfesuchende auf wundersame Weise immer wieder hierher zu ziehen. Und ich liebe es, den Lebensgeschichten zu lauschen, die sie mir mitbringen. Möchtest du denn auch etwas aus deinem Leben mit mir teilen?« 

    Der Tee ist inzwischen abgekühlt und ich nehme einen großen Schluck davon. So wohl und stark habe ich mich selten gefühlt. 

    »Gerne! Das ist doch das Mindeste, womit ich deine Taten vergelten kann.« 

    »Dann komm mit nach draußen. Es ist ein so wundervoller Tag.« 

    Sie führt mich auf die naturgewachsene Terrasse, wo zwei Hängesessel von den Dachbalken, welche von lebenden Ästen gebildet werden, herabhängen. Ein bunter Wald, schöner als aus einem Märchen, liegt vor mir. Dicke, knorrige Bäume lassen ihre Zweige bis zur Erde herabhängen. Das Sonnenlicht, welches durchs Blätterdach fällt, malt ein Muster aus Licht und Schatten auf Farne, Moose und Blumen. Nicht weit von der Hütte entfernt schlängelt sich ein kleiner Bach zwischen Wurzeln und bemoosten Felsen hindurch. Riesenhafte Pilze, schilfähnliches Gras und bunte Farnpflanzen säumen das Ufer. Schillernde Vögel und Insekten in allen erdenklichen Formen und Farben schwirren durch die Luft. Mit der Teetasse in der Hand setzen wir uns in die Sessel. 

    Bei dem, was ich hier um mich herum alles zu Sehen bekomme, fällt es mir jedoch nicht leicht, mich auf das Erzählen meiner Lebensgeschichte zu konzentrieren. Liliana hört mir fasziniert zu, nur hin und wieder stellt sie eine Frage. Als ich auf Tajana und Benito zu Sprechen komme, beginnen ihre Augen zu leuchten. 

    »Kennst du die beiden?«, erkundige ich mich. 

    »Tajana ist meine Schwester«, erklärt sie und ich nehme an, es liegt an meinem verdutzten Gesichtsausdruck, dass sie hinzufügt: »Sie ist wesentlich jünger als ich, was daran liegt, dass Magierinnen mit dem Talent zum Heilen zwar sehr alt werden, jedoch selten Kinder zeugen, daher beträgt der Altersunterschied zwischen uns beinahe ein Jahrhundert. Außerdem gelingt es Tajana weit besser als mir, ihre jugendliche Frische zu erhalten.« 

    Als ich zu Ende erzählt habe, ist der Tee leergetrunken, die belebende Wirkung hat nachgelassen und ein drängendes Hungergefühl geht durch meinen Magen. 

    »Ihr habt viele Abenteuer zusammen durchgestanden. Und ich bin sicher, alles hat einen tieferen Sinn, den ihr jedoch erst später erkennen werdet.« 

    »Ja, aber so langsam sollte ich aufbrechen. Es macht mich ganz krank, nicht zu wissen, wie es Leanah ergangen ist.« 

    »Du wirst nicht mehr viel an ihrem Schicksal ändern können, ganz gleich, wohin es sie geführt hat. Zuerst solltest du dich noch einmal richtig satt essen und die Nacht gut durchschlafen, damit du am nächsten Tag gestärkt aufbrechen kannst. Sonst überwältigt dich gleich der erste Grünfuchs, der dir über den Weg läuft.«  

    »Grünfuchs?« 

    »Eine Zusammenfassung für alle Lebewesen, die Menschen gefährlich werden können. Jedoch ist mir selbst schleierhaft, wie man auf diese Bezeichnung gekommen ist.« 

    Willig folge ich ihr in die Hütte hinein. Der Ehrlichkeit halber muss ich zugeben, dass ich mich zwar gesund, jedoch noch ziemlich geschwächt fühle. Aber ich denke, wenn ich ausgeschlafen habe und der Hunger gestillt ist, werde ich wieder ausreichend bei Kräften sein, um mich den Grünfüchsen zu stellen. 

    »Wie lange habe ich in deiner Hütte gelegen?« 

    »Fünf Tage müssten es jetzt gewesen sein.« 

    Fünf Tage!  

    Nie hätte ich gedacht, dass so viel Zeit verstrichen war. 

      

    * * * 

      

    Mithilfe des wunderbaren Schlaftees, den Liliana mir am Abend zuvor aufgegossen hat, bin ich prächtig ausgeruht. Nach dem Frühstück streckt sie mir meinen Rucksack entgegen. 

    »Ich habe deine Feldflasche mit belebenden Tee gefüllt, dir Maischabrot und ein paar Früchte für die Wegzehrung eingepackt.« 

    »Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll!«, antworte ich überwältigt von so viel Fürsorge. 

    Dann machen wir uns auf den Weg, den es hier in Wirklichkeit gar nicht gibt. Liliana führt mich durch den Wald, denn alleine würde ich mich gewiss verlaufen. Wir folgen zunächst dem Lauf des Baches, da sich dieser jedoch in einem Sumpfgebiet verliert, müssen wir uns durch einen Schilfwald und dann quer durch das Dickicht des Waldes schlagen, bis wir zu einem Hügel gelangen, auf dem tiefgrünes Gras wächst. Zwei Pferde grasen hier. Liliana lacht bei ihrem Anblick. 

    »Das Gras ist auf dieser Lichtung so wohlschmeckend, dass die Pferde hier häufig noch eine Weile bleiben, bevor sie zu ihren Ställen zurückkehren. Leider war das arme Tier schon auf und davon, bevor ich ihm den Sattel abnehmen konnte, nachdem es dich vor meiner Hütte abgeladen hatte. Aber so hast du nun ein Reittier für die Weiterreise. Wohin wirst du dich nun wenden?« 

    »Darüber habe ich mir bereits einige Gedanken gemacht. Falls Leanah entkommen ist, wird sie entweder zu Tillem nach Mistad oder in ihr Elternhaus zurückgekehrt sein. Sollte man sie gefasst haben, kann sie sich nur auf der Burg befinden. Dieses Mal werde ich dort kaum unbemerkt hineinkommen. Deshalb erhoffe ich mir Hilfe durch die Untergrundorganisation. Außerdem hat uns Leanahs Großvater diesen Traumstein gezeigt, den wir finden sollen. In jedem Fall macht es Sinn, mich in die Heimat meiner Verlobten zu begeben. An die dritte Möglichkeit wage ich gar nicht zu denken, aber auch dann würde es keinen Sinn machen, nach SkoʼFalkum zu reiten.« 

    Liliana nickt. 

    »Eine weise Entscheidung. Ich wünsche mir sehr, dass du einen Weg findest, diese düstere Zukunft von uns abzuwenden. Ich hoffe doch, eines Tages meinen kleinen Neffen oder meine kleine Nichte im Arm halten zu können, je nachdem.« 

    Wir pfeifen die Pferde herbei. Ich steige auf und schicke dem Tier heilende Magie in die rauen Stellen unter dem Sattel. Es schüttelt prustend den Kopf und wiehert, was ich als Zeichen des Dankes deute. Dann erklärt mir Liliana den Weg und wir verabschieden uns herzlich. Ich hoffe sehr, dieser liebenswürdigen Frau eines Tages das zurückgeben zu können, was sie für mich getan hat.  

    Die Lichtmagierin wusste vortrefflich meine Gedanken so zu zerstreuen, dass meine Sorgen vollkommen in den Hintergrund gerieten. Doch nun, da ich allein mit mir auf dem Pferd davon reite, kehren sie mit voller Wucht zurück, und liegen schwer auf meiner Seele. Beinahe hätte ich vor lauter Gram einem Grünfuchs als Mahlzeit gereicht, doch mein Gaul erkennt die Gefahr früher als ich und galoppiert davon, bevor das rot-blau gestreifte Tier mit den glühenden Hörnern und einem Maul, aus dem haufenweise lange, spitze Zähne ragen, zubeißen kann.  

   





15 – Suche nach Leanah und einem Stein 

    Silas 

    Mein Weg führt mich zuerst zu Leanahs Schäferhof, in der Hoffnung, sie dort lebend und wohlauf vorzufinden. Es ist ihre Mutter, die mir die Tür öffnet. 

    »Silas! Wie schön dich zu sehen! Aber wo hast du Leanah gelassen?«, begrüßt sie mich, als ahnte sie bereits, dass etwas nicht stimmt. 

    »Auch ich freue mich, dich zu sehen. Durch einen unglücklichen Umstand wurden Leanah und ich bedauerlicherweise voneinander getrennt und ich hatte gehofft, ich könnte sie auf dem Schäferhof wiedertreffen. Sie ist also nicht hier gewesen?«, frage ich verzagt. 

    »Nein, aber komm doch herein und erzähle mir, was geschehen ist«, bietet Denja an. »Berkat ist mit Mikáso in die Stadt gefahren, um Stoffe zu verkaufen, so kannst du mir in Ruhe davon berichten.« 

    »Hab dank, aber ich möchte deine Gastfreundschaft nicht allzu lange in Anspruch nehmen, es drängt mich, nach Leanah zu suchen.« 

    »Natürlich, das verstehe ich, mein Lieber, aber dafür solltest du erst einmal eine Stärkung zu dir nehmen. Ich habe einen Gemüseeintopf mit würzigen Sommerkräutern zubereitet.« 

    Mir läuft das Wasser im Munde zusammen und so nehme ich auf einem der Schemel Platz und lasse mir von Denja Suppe servieren. Was ich ihr dann berichte, ist eine stark reduzierte, verharmlosende Form der tatsächlichen Ereignisse, da ich es nicht übers Herz bringe, Leanahs Mutter mit den nackten Tatsachen zu konfrontieren. Dennoch blickt sie beunruhigt drein. Obwohl die Sorge auch schwer auf mir selbst lastet, versuche ich, sie zu beruhigen. 

    »Ich werde nicht ruhen, bis ich Leanah wiedergefunden habe«, verspreche ich.  

    Denja nickt tapfer. 

    »Lieber Silas, als ihre Mama bin ich mir sicher, mein Mutterherz würde es spüren, wenn ihr etwas Schlimmes zugestoßen wäre. Und bevor ich es vergesse: Ich habe noch etwas für Leanah, was du ihr mitbringen kannst«, fällt ihr plötzlich ein. Sie steht auf und durchsucht ein Regal, in dem sich mehrere Dosen und Schachteln stapeln. »Ich habe ihr eine Salbe zubereitet, die sie sich einmal gewünscht hat. Damals waren keine Samen der seltenen Blaublütigen Unverwüstlichen zu finden, aber nun konnte ich ihr diesen Geburtstagswunsch von damals endlich erfüllen. Wo ist die Salbe nur … Ach, vielleicht habe ich sie schon in ihre Kiste gelegt. Komm mit, dann gebe ich sie dir. Wer weiß, wozu sie euch von Nutzen sein wird.« 

    Ich folge Denja in den ersten Stock bis in Leanahs Zimmer. Noch immer ist der Raum von ihrem Duft erfüllt und ich kann ihre Anwesenheit beinahe spüren.  

    »Wozu dient diese Salbe?«, frage ich, während ihre Mutter Leanahs Kiste öffnet. 

    »Wenn man sie im Gesicht aufträgt, kann man es nach einer kurzen Einwirkung verformen. Der Effekt hält aber nur zwei Zykelticks an, dann rutscht es wieder in die ursprüngliche Position zurück. Leanah und Thera wollten sich damit einen Spaß machen … aber was ist das denn?« 

    Denja zieht ein paar zusammengerollte Pergamente aus Leanahs Kiste. Da geht mir plötzlich ein Licht auf: Das müssen die Pläne der Burg sein, die sie von Torin erhalten hat.  

    »Darf ich mal sehen?« 

    »Ich weiß nicht, … eigentlich ist es ja nicht richtig, wenn wir in ihren Sachen herumspionieren«, gibt Denja zu bedenken. 

    »Das stimmt, aber dies hier könnte ein Plan von SkoʼFalkum sein. Gewiss hätte Leanah nichts dagegen, wenn ich ihn an mich nehme. Er kann uns noch gute Dienste erweisen.« 

    Das überzeugt ihre Mutter schließlich und sie überreicht mir das Pergament, das sich beim Ausrollen tatsächlich als der gesuchte Plan herausstellt.  

    »Ah, da ist ja auch die Salbe.« 

    Denja greift nach einer Dose, die auf dem Regalbrett über der Kiste steht. 

    »Hier, nimm auch das! Ich hoffe sehr, du findest Leanah bald.« 

    »Ganz bestimmt.« 

    Wir kehren zusammen in den Wohnraum zurück und setzen uns an den Tisch, wo wir Stücke von Maischabrot verzehren. Die Pläne stopfe ich in meinen Rucksack, damit ich sie später in Ruhe studieren kann.  

    Es gibt aber noch ein weiteres Thema, das ich zu klären habe, was jedoch eine etwas heikle Angelegenheit ist.  

    »Leanah hatte einen Traum von ihrem Großvater Aaran …«, beginne ich zaghaft.  

    Für den Fall, dass sein Tod nicht real war, will ich seine Tochter keinesfalls damit behelligen, doch der traurige Blick, den sie nun senkt, spricht Bände.  

    »Wovon hat sie geträumt?«, hakt Denja nach. 

    »Er … er starb und wurde verbrannt.« 

    »Es war nicht nur ein Traum. Es ist leider wahr«, antwortet sie bedrückt. 

    »Das tut mir leid.« Mitfühlend lege ich meine Hand auf ihre.  

    In dem Moment platzt Berkat, gefolgt von seinem Sohn, herein. 

    »Was will der denn hier?«, blafft er mich an und als er unsere Hände sieht, die sich gerade voneinander entfernen, stapft er mit schweren Schritten auf uns zu. »Wo ist meine Tochter? Erst machst du dich an sie ran und wenn sie mal nicht hinschaut, ist ihre Mutter gut genug, was?!« 

    Energisch erhebt sich Denja von ihrem Schemel. 

    »Rede doch keinen Unsinn, Berkat! Es sind nicht alle Männer so wie du!«, schimpft sie. 

    Sichtlich genervt vom Streit seiner Eltern verzieht sich Mikáso nach oben. Auch ich stehe auf und schultere meinen Rucksack, um das Haus zu verlassen. 

    »Ich hatte ja keine andere Wahl, nachdem meine Frau zu nichts mehr zu gebrauchen war«, verteidigt sich Leanahs Vater. 

    »So! Und was, wenn du in die Jahre kommst und dich nicht mehr auf den Beinen halten kannst, soll ich mir dann auch einen Ersatz ins Haus holen?«, kontert sie feurig. 

    Ich schleiche Richtung Ausgang, wage aber nicht recht zu verschwinden, aus Furcht, Berkat könne womöglich handgreiflich werden gegenüber seiner Frau. 

    »Das wirst du nicht wagen! Und mit dem da …« Er straft mich mit abfälligem Blick. Plötzlich tritt er auf Denja zu und schlingt die Arme um sie, wobei sich seine wütende Stimme in eine lustvolle verwandelt. »… nehme ich es schon drei Mal auf! Soll ichʼs dir beweisen?«  

    »Jetzt? Hier?«, erwidert sie in einer Mischung aus Unglauben, Belustigung und Wollust. 

    »Hier auf dem Tisch! Und der da soll ruhig zusehen, damit er lernt, wie ein echter Mann seiner Frau Lust bereitet!« 

    Meine gute Erziehung gebietet mir jedoch, mich schleunigst aus dem Staub zu machen.  

    »Auf Wiedersehen!«, bringe ich lediglich hervor, schließe hastig die Tür hinter mir und eile durch den Vorraum nach draußen. 

    Die Laute ungezügelter Lust begleiten mich noch eine Weile, bis ich mein Pferd losgebunden habe und aufsteige. Dann fällt mir jedoch ein, dass es hier noch etwas gibt, was ich zu erledigen gedachte: Ich muss den Traumstein finden, den Aaran uns gezeigt hat.  

    Wie war das noch? Wir sollen ihn dort suchen, wo sich das Wasser sammelt? Aber wo kann das sein? 

    Der Hengst schüttelt sich. Die Verwirrung ist ihm anzusehen, als ich schon wieder absteige und ihn erneut festbinde. Dann sehe ich mich um. Links liegt das Wohnhaus, daneben steht der Stall und in nicht allzu großer Entfernung fließt der Bach vorbei – Prahvo, insofern ich mich recht an den Namen entsinne. Diesen sollte ich mir genauer ansehen. Ich marschiere zur Böschung und blicke auf das rauschende Gewässer hinab. Außer in ein paar Ausbuchtungen am Ufer ist die Strömung recht stark.  

    Kann man bei einem Bach von sich sammelndem Wasser sprechen?  

    Im Grunde schon, aber das würde dann für jegliches Gewässer gelten. Damit wäre mir nicht geholfen und hier gibt es schier unendlich viele Steine, die genauso unscheinbar anmuten wie der, den Aaran uns im Traum gezeigt hat.  

    Nachdenklich spaziere ich stromaufwärts am Ufer entlang, bis zu der Stelle, wo das Wasser abgeschöpft wird, das den Hof speist. Sie liegt etwa hundert Meter entfernt. Hier gräbt sich eine Rinne ins Bachbett, die eine ordentliche Wassermenge abzweigt. Von hölzernen Stelzen gestützt ist ihr Gefälle nicht ganz so stark wie das des Flusses und da die rechte, hölzerne Begrenzung von der Breite einer Leiter ist, kann man bequem oben auf dem Rand entlanglaufen. Das erweist sich auch deshalb als Vorteil, weil sich darunter einige Büsche und stachelige Sträucher ihr Refugium zurückerobert haben. Das Ende der Rinne mündet in ein steinernes Becken beachtlicher Größe, welches mannshoch über dem Boden auf einem Bogen gelagert wurde, um ausreichend Wasserdruck zu erzeugen. Es gibt einen Überlauf, der zum Bach zurückführt. Ganz unten in der Wand entdecke ich zwei kreisrunde Öffnungen, die durch Gitter versperrt werden, dabei müsste es sich um die Abläufe für Wohnhaus und Stall handeln. 

    Könnte das Becken der Ort sein, an dem sich Wasser sammelt?  

    Es ist so klar, dass ich bis zum Grund in etwa einem Meter Tiefe sehen kann. Eine feine Algenschicht bedeckt die Wände. Ich suche den Boden mit den Augen ab, doch mir fällt nichts Besonderes auf.  

    Was könnte Aaran wohl gemeint haben? Hoffentlich nicht das Mugok-Becken! 

    Ich richte mein Augenmerk auf eine Stelle in der Beckenwand, wo keine Algen wachsen. Sie liegt eine halbe Armlänge unter der Wasseroberfläche, sodass ich nicht einmal hineinsteigen müsste, um sie zu untersuchen. Ich krempele meinen Ärmel hoch, knie mich auf den Beckenrand und tauche den Arm hinein. Meine Haut prickelt von der Kälte des Wassers. Ich befühle die durch die Algen leicht glitschige Mauer, fahre tiefer, bis meine Finger einen Gegenstand erreichen, der ein wenig locker sitzt. Ich packe ihn und ziehe ihn heraus.  

    Mein Herz jauchzt vor Begeisterung, als ich den Stein in den Händen halte und betrachte. Es muss der Traumstein sein, denn er hängt an einem aufgeweichten Lederband und sieht genauso unscheinbar grau aus wie jeder X-beliebige Flusskiesel. Vor lauter Freude hänge ich ihn mir sogleich um den Hals und stecke das wertvolle Kleinod unter mein Hemd (wobei mir diese Bezeichnung für die bunte Oberbekleidung Atlaticas reichlich fehl am Platze erscheint). Das nasse Leder liegt kalt in meinem Nacken und vom Stein rinnt Wasser über meinen Bauch. Doch das kümmert mich nicht. Erleichtert, diesen Teil der Herausforderung bewältigt zu haben, kehre ich zu meinem Pferd zurück.  

    Nun muss ich sehen, wie ich vor Einbruch der Dunkelheit nach Mistad gelange, um ein ordentliches Lager für die Nacht zu finden.  

      

    * * * 

      

    Müde und abgeschlagen trabt der Hengst den Lichtern der Stadt entgegen. Inzwischen habe ich ihn Mikáso getauft, weil er sich hin und wieder genauso bockig verhält wie Leanahs Bruder. Kaum habe ich die ersten Häuser erreicht, steige ich ab und überlasse das Pferd sich selbst. Ein Reittier zu haben ist eine gute Sache, doch wenn es sich um eines von Sorbats Pferden handelt, ist man besser beraten, es fortzuschicken, statt es im Stall eines Freundes unterzubringen.  

    So lege ich den restlichen Weg zu Tillems Baum auf Schusters Rappen zurück. Die Nacht ist bereits weit vorangeschritten, daher ist kaum noch Leben auf den Straßen. Und selbst die Fröhliche Singdrossel scheint gerade ihre Pforte zu schließen, wenn ich die Flüche der letzten Gäste richtig deute, die gerne noch weitere Humpen Maischameet gebechert hätten.  

    Die Frage ist nun, wie ich zu nächtlicher Stunde auf den Baum gelange. Die Strickleiter ist oben, genau wie der Aufzug und über die Rutschbahn ist ein Aufstieg kaum möglich. 

    »Tillem?«, rufe ich zaghaft. 

    Gewiss schläft er tief und fest und kann mich nicht hören. 

    Umso erstaunter bin ich, als das Strickleiterende plötzlich neben mir herabfällt. Beim Aufstieg muss ich mehrmals innehalten, da meine Kräfte beinahe aufgezehrt sind. Als ich oben anlange, ist niemand zu sehen und ich beobachte fasziniert, wie sich die Leiter wie von Geisterhand selbständig aufrollt.  

    Da muss eine ausgeklügelte Magie im Spiel sein. Womöglich reagiert sie auf Stimmen und gewährt auch nicht jedem den Einlass. 

    Kleine ins Holz eingewachsene Leuchtkristalle erhellen mir den Weg bis zu meinem ehemaligen Gemach. Mir ist nicht wohl dabei, es ohne Tillems Wissen zu benutzen, ihn jedoch aus dem Schlaf zu holen, erscheint mir gleichermaßen unhöflich. Nachdem ich den ganzen Tag und die halbe Nacht unterwegs war, fällt es mir schwer, die Augen offenzuhalten. 

    Ich lasse den Rucksack von der Schulter gleiten, setze mich aufs Bett und streife mir die Schuhe von den Füßen. Dann sinke ich entkräftet nieder, will mich nur kurz ausruhen, bevor ich mir die Kleidung vom Leib ziehe.  

      

    Ein Klammergriff um meinen Hals und ein spitzer Gegenstand, der sich in meinen Rücken bohrt, reißen mich aus dem Schlaf. Ich blinzele in den fahlen Schimmer weniger Leuchtkristalle und stöhne. 

    »Wer bist du? Was treibst du hier?«, fährt mich eine Stimme an, die mir bekannt vorkommt. 

    »Silas Lichtenfeld, ich …«, ächze ich. 

    Mein Körper wird um die eigene Achse gewirbelt.  

    »Silas! Was treibst du hier? Wo ist Leanah?«, fragt der Mann. 

    Ich schicke eine Leuchtkugel über uns und erkenne Torin, der geblendet blinzelt. Er trägt keine Hose und als mein Blick das zerknüllte Laken im Bett streift, geht mir auf, dass ich mich wohl unbeabsichtigt zu ihm gelegt haben muss. 

    »Ich weiß es nicht. Wir sind gemeinsam geflohen, …« 

    Wir setzen uns nebeneinander aufs Bett und ich fasse in Kürze die jüngsten Ereignisse zusammen. Torin nickt sorgenvoll. 

    »Wie konntest du entkommen? Sorbat gedachte doch, dich zu verbannen«, wundere ich mich. 

    »Als ich zum Inferior-Tor gebracht werden sollte, hat jemand die Smegos freigelassen. Sie haben sich auf die Wachen gestürzt und diese durch die Burg gejagt. Das hat den Alarm ausgelöst. Schließlich sind sie durch den Krater ins Labyrinth entkommen. Während eurer Flucht achtete dann niemand mehr auf mich, so konnte auch ich verschwinden. Ich bin das Leben leid, wollte mich noch von Tillem verabschieden, werde mich dann aber in die Berge zurückziehen …«, antwortet er düster. 

    »Verstehe.« 

    »Es gibt noch ein unbenutztes Gästezimmer auf diesem Baum. Du musst nicht mit mir das Bett teilen«, erklärt Torin. 

    Beschämt erhebe ich mich. 

    »Natürlich, entschuldige, ich war zu erschöpft, um dich zu bemerken. Ich denke, ich weiß, wo ich das Zimmer finde.« 

    Torin lässt sich lustlos aufs Bett fallen. Ich schnappe mir meinen Rucksack und gehe hinaus. Dieses Mal achte ich darauf, dass das Bett des anderen Zimmers wirklich leer ist, bevor ich mich hineinlege. 

    Hoffentlich geht es Leanah gut, ist mein letzter Gedanke, bevor ich einschlafe und in den seltsamsten aller Träume gleite. 

    





   



 16 – Die Ebene der Nebel 

    Leanah 

    Weißer Nebel zieht an mir vorüber. Ein bekanntes Phänomen, vor allem in diesen seltsamen Träumen, die so real wirken. Immer umgeben mich darin zunächst diese weißen Schwaden.  

    Aber was werde ich dieses Mal erleben? 

    Da ich mich fürchte, dass sowohl Aaran als auch mein Verlobter nicht mehr am Leben sein könnten, bin ich schrecklich aufgeregt, ob mir einer von beiden dennoch begegnen wird.  

    »Leanah? Bist du hier?«, ruft jemand mit Silasʼ Stimme.  

    Silas! Was hat das nur zu bedeuten? Ist er gestorben und sein Geist sucht mich nun im Traum auf? 

    »Silas?«, frage ich mit gemischten Gefühlen. 

    Freudig tritt er aus dem Wolkenmeer auf mich zu und schließt mich in die Arme. Ich lasse mich hineinfallen, ganz gleich, ob er es selbst ist oder sein Geist. Er fühlt sich so echt an und ich bin unsagbar glücklich, ihn endlich wiederzusehen, dass die Gefühle mit mir durchgehen und ich zu weinen anfange. Immer wieder ist es mir gelungen, meine Sorge und Sehnsucht zu verdrängen, doch nun rollt alles schier über mich hinweg. 

    »Alles ist gut!«, versucht er mich zu beruhigen, wiegt mich dabei innig in seinen Armen.  

    »Lebst du, oder ist das dein Geist, den ich hier umarme?«, muss ich jetzt doch unter Schluchzen fragen. 

    Er lacht leise in mein Haar. 

    »Ich lebe und es geht mir gut. Und wie steht es mit dir? Bist du wohlauf? Lass dich ansehen!« 

    Silas weicht ein Stück zurück, um mich von oben bis unten zu betrachten. 

    »Mir geht es gut. Ich wurde zwar von den Pfeilen getroffen, aber man hat mich gesund gepflegt und jetzt wohne ich im Gemach von diesem Scherar.« 

    Silas runzelt die Stirn. 

    »Scherar! Er tritt dir doch nicht zu nahe, oder?« 

    »Nein, nein, er verhält sich anständig. Ihm habe ich es zu verdanken, dass ich nicht bei den Smegos gelandet bin. Ich vermute, dass er ein Spion von Gelina ist.« 

    »Ein Spion? Das wäre möglich. Ich werde Tillem nach ihm fragen. Und unser Kind …?«, fragt er besorgt. 

    »Es geht ihm gut. Es ist ein kleiner Junge mit Heilkräften«, teile ich Silas die freudige Nachricht mit. 

    Er strahlt und sein Blick verliert sich dabei in meinen Augen. 

    »Eine so große Last fällt gerade von mir ab, dass ich am liebsten …« 

    Er schließt mich in die Arme, hebt mich hoch und wirbelt mich so wild im Kreis, dass ich laut quieke. Dann, noch während wir uns drehen, zieht er mich zu sich und wir verlieren uns in heißen Küssen. Um uns herum tanzen bunte Blumen, rosarote Herzen, Feuerwerke explodieren, zerstäuben in einem Meer an Farben. So etwas ist definitiv nur im Traum möglich. 

    »Ich fühle mich wie im siebten Himmel«, keucht Silas unter Küssen und mir wird plötzlich immer heißer.  

    Ich will ihn, jetzt und hier, ganz gleich, ob es nur ein Traum ist. Und wie das in Träumen so ist, werden Dinge schneller wahr, als man es sich vorstellen kann. Denn schon beim nächsten Wimpernschlag liegen wir völlig unbekleidet in einem wolkenweichen Himmelbett, schmiegen unsere nackten Körper aneinander und vereinen uns in einem Tanz, der sich in der Wirklichkeit nicht hätte echter anfühlen können.  

    Noch nie war ich so traurig, aus einem Traum wieder aufzuwachen. Vor allem, als ich bestürzt feststellen muss, dass ich neben Scherar liege und ihn gerade auf die Wange küsse, als ich die Augen öffne. Beinahe panisch fahre ich hoch und flüchte aus dem Bett. Zum Glück ist in tieferen Körperbereichen nichts passiert, das kann ich spüren. Keuchend schließe ich die Augen.  

    »Leanah? Es tut mir so leid, ich wollte dir nicht zu nahetreten, aber … du hast dich auf mich gelegt, während ich geschlafen habe und … du musst verstehen, für einen Mann wie mich ist es beinahe unmöglich, sich gegen die süßen Küsse eines so sinnlichen Wesens zu wehren, wie du es bist. Aber mehr ist nicht passiert – du bist geflüchtet, bevor ich vollkommen die Beherrschung verlieren konnte«, entschuldigt er sich. 

    »Ist gut«, antworte ich knapp und ziehe mich dann eilig ins Badom zurück. 

    Ich muss jetzt alleine sein und bin froh, die Tür hinter mir schließen zu können. Hier ziehe ich das Unterkleid nach oben, setze mich an den Beckenrand und lasse die Füße ins Wasser baumeln. Zwar war ich beim Aufwachen zunächst furchtbar erschrocken, aber im Grunde geht es mir wundervoll. Meine Küsse haben Silas gegolten, Scherar hat sie nur versehentlich abbekommen, mehr ist nicht passiert.  

    Ein Hochgefühl durchflutet mich, bei der Erinnerung an den Traum. Auf einer anderen Ebene muss er Wirklichkeit gewesen sein, da bin ich mir sicher. Vor lauter Glück und Dankbarkeit darüber, dass Silas lebt, könnte ich die ganze Welt umarmen – Scherar, die Wächter und sogar diese Komtess miteingeschlossen – lediglich beim Gedanken an Sorbat flaut meine Begeisterung ab. 

    Ich schwelge noch eine Weile in meinen Gefühlen, dann muss ich wohl oder übel zurückkehren. Scherar sitzt im Schein des Mondes auf dem Sessel und sieht schuldbewusst zu mir auf, als ich eintrete.  

    »Ich weiß gar nicht, wie ich es wiedergutmachen kann, Leanah …« 

    »Äh, ist schon in Ordnung. Es war meine Schuld.« 

    »Wenn ich mir klar gewesen wäre, dass es nicht in vollem Bewusstsein geschieht … das habe ich erst gemerkt, als du vor Schreck zurückgewichen bist …« 

    »Vergessen wir es!« Ich winke heftig ab, weil mir das Thema viel zu unangenehm ist, um es weiterzuführen. 

    »Gut, dann geh ruhig wieder zu Bett, Leanah. Ich denke, es ist sicherer, wenn ich die Nacht auf dem Sessel verbringe.« 

    Mit einem kleinen schlechten Gewissen darüber, dass Scherar jetzt meinetwegen auf dem Sessel schlafen muss, lege ich mich wieder hin. Vielleicht wünscht er sich, dass ich ihm trotz allem anbiete, neben mir zu schlafen, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, aus lauter Angst, die Szene könnte sich wiederholen. Wer weiß, was ich sonst noch alles anstelle, in meinen heißen Träumen. 

      

    Und kaum treffe ich wieder in diesem Land der Nebel ein, sehe ich auch schon Silas. Von Wolkenfetzen umgeben liegt er auf einer bunten Blumenwiese und schaut versonnen auf ein paar bunte Vögel, die vorüberfliegen. Ich stehe mit nackten Füßen im Gras und gehe auf ihn zu. Als er mich sieht, setzt er sich auf, packt meine Beine und zieht mich zu sich herunter. Wir kullern lachend über die Wiese, während Silas kleine Küsse auf meiner Nase verteilt. 

    »Du bist kurz vor dem Höhepunkt verschwunden. Das sollten wir nachholen«, sagt er, während er nun auf mir liegt und ich schon wieder eine verräterische Hitze in mir aufsteigen spüre. 

    »Oh, nein, lieber nicht! Du ahnst ja nicht, was ich während solcher Träume in Wirklichkeit treibe. Als ich aufgewacht bin, habe ich nicht dich, sondern Scherar geküsst. Mein Herz ist beinahe stillgestanden und ich bin fast aus dem Bett gepurzelt vor lauter Schreck. Zum Glück ist nicht mehr passiert. Immerhin hat er sich danach auf den Sessel geflüchtet.« 

    Einen Zykeltec lang hält Silas entsetzt inne, dann schüttelt er jedoch lachend den Kopf.  

    »Dieser Scherar wird die Welt nicht mehr verstanden haben. Ich bin ihm wirklich dankbar, dass er dich gerettet hat, aber in seine Arme will ich dich natürlich nicht treiben.« 

    So steigt Silas von mir herab und wir setzen uns brav nebeneinander hin. Schillernd gelbe Schmetterlinge flattern um uns herum. 

    »Wo bist du jetzt eigentlich? Also ich meine, wo schläft dein Körper?«, erkundige ich mich. 

    »Ich bin zu Gast bei Tillem. Du hast ja gesehen, dass ich von den Pfeilen getroffen wurde. Das Pferd hat mich daraufhin zu einer Frau im Wald gebracht, einer liebenswerten Lichtmagierin. Sie hat mir das Leben gerettet und mich gesund gepflegt. Danach bin ich zu deinem Schäferhof geritten, um zu schauen, ob du dort bist.« 

    »Geht es meiner Familie denn gut? Was ist mit Aaran?«, frage ich bange. 

    Silasʼ Blick verrät mir bereits alles, als er mich liebevoll in die Arme zieht. 

    »Leanah! Es war Wirklichkeit, was wir durch die Wolken gesehen haben …« 

    Auch wenn ich es tief im Herzen schon gewusst habe, schwappt nun mit der Gewissheit eine enorme Welle der Traurigkeit über mich hinweg. Die muss noch herausgeweint werden, während Silas mich tröstend in seinen Armen wiegt. Danach geht es mir besser und zum Glück läuft im Traum die Nase nicht.  

    »Was ist mit meinen Eltern? Wie geht es ihnen?« 

    »Berkat und Denja streiten und lieben sich«, antwortet Silas und verdreht ein wenig die Augen. 

    Das klingt zumindest annehmbar. 

    »Sag mal, es ist doch kein Zufall, dass wir uns immer wieder hier im Traum treffen oder woran liegt das?« 

    Triumphierend zieht Silas Aarans Traumstein unter seinem Hemd hervor.  

    »Du hast ihn gefunden!«, rufe ich freudig. 

    »Ja, er war in eurem Wasserbecken. Und Aaran hatte recht, er ist unfassbar kostbar. Wenn ich ihn trage, werden meine Träume glasklar und ich kann alles, was ich mir vorstelle, im Traum sofort wahr werden lassen. Sieh her!« 

    Plötzlich stehen wir mitten in einem prunkvollen Schloss. Edelsteine, Gold, Marmor und prächtige Gemälde blenden mich. Im nächsten Moment sitze ich neben Silas in einer Pferdekutsche, die hoch über die Landschaft fliegt. Die Pferde schlagen mit weißen Flügeln und wir segeln so schnell durch die Luft, dass meine Haare im Wind flattern. Ich jauchze laut auf. Doch einen Atemzug später sitzen wir wieder gemeinsam auf der Blumenwiese, umringt von Nebelwolken. 

    »Verrückt! Und das machst du allein mit deinen Gedanken?« 

    »Mit den Gedanken und mithilfe des Traumsteins.« 

    »Und du kannst jeden Menschen hier hereinrufen, oder nur mich?« 

    »Wen hättest du denn gerne noch hier?« 

    »Thera.« 

    »Gut, dann wünsche ich mir deine Schwester her …« 

    Silas schließt die Augen und es vergeht kein Zykeltec, da nehme ich einen Schatten wahr, der durch den Nebel irrt. 

    »Hallo, hier sind wir!«, rufe ich und gleich darauf tritt Thera zu uns auf die Wiese.  

    Sie blickt erstaunt zu uns herab. 

    »Wo sind wir? Träume ich etwa?«, ruft sie erstaunt. 

    »Komm, setz dich zu uns!«, lade ich sie ein. Thera lässt sich neben mir ins Gras fallen. »Ja, du träumst, aber es ist ein sehr wirklicher Traum, in dem man sich sogar treffen kann«, erkläre ich. 

    »Verrückt! Wie funktioniert das? Ist das Zauberei?«, will sie wissen. 

    »Ja, kann man sagen. Aber erzähle mir doch, wie es dir mit Jolim geht?« 

    »Ich bin so glücklich mit ihm. Und Serto ist der beste Schwiegervater, den ich mir vorstellen kann«, schwärmt meine Schwester.  

    Ich freue mich wie verrückt für sie. Wir verstricken uns in eine so angeregte Unterhaltung, dass Silas sich die Zeit damit vertreibt, mit seinen Traumfähigkeiten zu experimentieren. Einmal schweben wir über einen Vulkan hinweg, daraufhin verwandeln wir uns in Fische, die in einem Korallenriff schwimmen. Und dann macht es plötzlich Plopp und ich wache in meinem oder eher in Scherars Bett auf. 

    »Au!« 

    Scherar stöhnt und rappelt sich vom Boden auf. Das Plopp-Geräusch muss passiert sein, als er im Schlaf vom Sessel gerutscht ist. Da schlägt mein schlechtes Gewissen wieder zu. Und jetzt sieht er mich auch noch mit einem Ausdruck von unermesslichem Herzschmerz an! Ich kann nur hoffen, dass ich ihn nicht mit meiner Gabe verzaubert habe. Das fehlte mir gerade noch. Er verschwindet mit einem Stapel Kleidung und Handtüchern im Badom. Ich lasse mich ins Bett zurücksinken uns denke über meinen Traum nach. 

    »Ich …«, haucht Scherar, als er wiederkehrt. Er schluckt. Offenbar ringt er mit sich. »Ich nehme mein Frühmahl wo anders ein. Warte nicht auf mich!« 

    Er verlässt sein Gemach so rasch, dass es einer Flucht gleichkommt.  

    Verflixt. Ist es nun doch passiert! 

    Ich muss wirklich aufpassen, dass er mir nicht zu nahetritt. Nun ist es an mir, das Badom aufzusuchen. Und meine Neugier treibt mich wieder einmal zum Grund des Beckens, um zu spionieren, was Sorbat so treibt. Doch da gibt es nichts Neues zu sehen. Mal wieder sucht ihn die Komtess auf. Diesmal verzichten die Beiden gänzlich auf kurzweilige Gespräche, stattdessen geht es zügig Richtung Bett. Auf die Stöhngeräusche habe ich jedoch keine Lust. 

    Enttäuscht tauche ich an die Oberfläche. Kaum strecke ich den Kopf aus dem Wasser, verfängt sich etwas in meinen Haaren. Erschrocken schüttele ich mich. 

    ›He! Lass das!‹, beschwert sich Jori. 

    ›Du landest in den unmöglichsten Momenten auf mir!‹ 

    ›Es macht nur Spaß, wenn du nicht damit rechnest.‹ 

    ›Dann musst du aber damit rechnen, heruntergeschüttelt zu werden.‹ 

    Ich steige aus dem Wasser und rubbele mich trocken. 

    Heute, wo ich weiß, dass es Silas gutgeht und wir so wundervolle Träume miteinander geteilt haben, kann kaum etwas meine Laune trüben, schon gar nicht mein kleiner Freund. 

    ›Der Scherar-Kerl hat die Tür nicht abgeschlossen. Heute brauchst du keinen Schlüssel.‹ 

    Auf der einen Seite ist das gut zu wissen, auf der anderen fürchte ich mich aber davor, dass hier Fremde eindringen könnten. So beeile ich mich mit dem Ankleiden. Es dauert nicht lange, da klopft es an der Tür und in meiner Brust gleich mit. Aber draußen steht nur eine Magd, die das Frühmahl bringt.  

    ›Ich geh lieber auf die Jagd. Es ekelt mich immer so, wenn ich zusehe, was ihr Menschen alles esst‹, bemerkt Jori. 

    ›Das Kompliment gebe ich gerne zurück‹, denke ich, aber da hüpft mein kleiner Freund schon davon. 

    Ich genieße in aller Ruhe Maischabrot, Ei und verschiedene Früchte. Als ich fertig bin, und gerade das Gemach verlassen will, fliegt plötzlich die Tür auf. Nur meiner Magie ist es zu verdanken, die sich in diesem Schreckmoment unter Leuchten meiner Haut aktiviert, dass ich rechtzeitig zurückweiche. Ich starre einem wutentbrannten Sorbat in die Augen. 





   



 17 – Kopie 

    Silas 

    »Wo sind wir? Sind wir gestorben?«, fragt Tillem, den ich nach Leanahs Verschwinden zu mir in den Traum geholt habe. 

    Wir sitzen gemeinsam auf einer Bank, die über eine bewaldete Landschaft hinwegschwebt. 

    »Nein, keine Bange. Ich habe eine magische Fähigkeit an mir entdeckt, die es mir ermöglicht, sehr klare Träume zu erzeugen. Außerdem kann ich dort andere Menschen zu mir holen.« 

    »Tatsächlich? Von so einer Fertigkeit habe ich ja noch nie gehört. Ob ich das auch erlernen kann?«, staunt Tillem. 

    »Ich fürchte, diese Gabe ist äußerst selten. Aber das bringt mich auf eine Frage, die mir ohnehin am Herzen liegt: Bist du ein Schattenmagier, Tillem?« 

    Er räuspert sich und verzieht dann den Mund. 

    »Ich weiß zwar nicht, woher du die Information hast, aber ja, es ist wahr, ich gehöre auch zu diesem Pack. Allerdings ist meine Magie nicht besonders ausgeprägt und meine Fähigkeiten beschränken sich auf Nachtsicht und Ortung magischer Energie, was immerhin äußerst hilfreich ist für Gelina. Es tut mir leid, dass ich dir das bisher nicht anvertraut habe. Zum einen ist es mir unangenehm, dass ich selbst ein Magier bin und zum anderen hält sich mein Talent in Grenzen. Außerdem hat es sich bisher einfach nicht ergeben, dir davon zu erzählen«, beichtet Tillem.  

    »Gut, das stellt kein Problem für mich dar. Ich wollte die Sache nur geklärt haben.« 

    »Ich vertraue dir voll und ganz, Silas«, bekräftigt er noch einmal. 

    »Das freut mich zu hören.« 

    »In diesem Traum kann uns niemand belauschen, oder? « 

    »Das ist wohl wahr. Ein weiterer Vorteil«, antworte ich. 

    »Dann will ich dir noch ein Geheimnis anvertrauen: Es ist so, dass ich selbst das Oberhaupt und der Gründer von Gelina bin. Auf dem Baumhaus laufen sozusagen alle Fäden zusammen. Aber du bist der erste, der davon weiß. Versprichst du mir, dass du es niemandem weitererzählst?« 

    »Selbstverständlich, Tillem. Ich fühle mich geehrt für dein Vertrauen und von mir erfährt keine Menschenseele ein Sterbenswörtchen.« 

    Unsere Sitzbank gleitet gerade durch die Wolken, weil ich mich zu sehr auf das Gespräch konzentriert habe, um die Landschaft um uns herum zu gestalten. Nun tritt die Bank wieder daraus hervor und schwebt über schneebedeckte Berge hinweg. 

    »Deine Gabe ist wirklich fantastisch. Wie ich dich beneide! Kannst du auch ein paar hübsche Frauen zaubern?« 

    »Könnte ich schon. Wie wärʼs mit Tareni?« 

    Tillem grinst breit.  

    »Gut, aber in diesem Fall bitte in ihrem Lieblingskleid.« 

    »Dazu müsste ich wissen, wie es aussieht, sonst enthebt es sich meiner Vorstellung.« 

    Ich gebe mein bestes, doch Tareni erscheint nicht bei uns im Traum. 

    »Ach, ich kann mir denken, woran es liegt. Der Kleine wacht öfters nachts auf und sie gibt ihm die Brust«, sagt Tillem enttäuscht. 

    »Das ist bedauerlich. Gerne hätte ich meine Bitte an euch beide gerichtet. Es verhält sich nämlich so, dass ich in diesem Moment eines eurer Gästezimmer bezogen habe und dort schlafe. Da ich erst zu später Stunde eintraf und ich euch nicht wecken wollte, habe ich es zu meinem Bedauern versäumt, eure Erlaubnis im Vorfeld einzuholen.« 

    »Ach, das geht doch klar! Ich hoffe nur, du hast dich nicht auf Torin gelegt.« 

    »In der Tat ist das beinahe geschehen, deshalb schlafe ich nun im anderen Gästezimmer.« 

    Tillem lacht und dann ist er plötzlich verschwunden. Immerhin muss ich mich nun nicht darum sorgen, was meine Freunde zu meinem plötzlichen Auftauchen sagen werden. Doch mein ergiebiger Traum hat noch lange kein Ende. Ich hole nun auch meine Eltern zu mir, um mich nach ihrem Wohlbefinden zu erkundigen und erfahre, dass in Frankfurt am Main wieder alles seinen gewohnten Gang geht.  

    Es ist bereits helllichter Tag, als ich erwache und die Sonne mir ihre Strahlen durch die oben eingefügten milchigen Scheibenteile schickt. Neben der Erschöpfung haben mich auch die fantastischen Träume ans Bett gefesselt. Ich bin absolut fasziniert, welch unfassbare Möglichkeiten sich durch diesen Traumstein ergeben. Wen wundert es, dass Aaran ihn wie einen Schatz gehütet hat. Sicherheitshalber habe ich deshalb außer Leanah niemandem von seiner Existenz erzählt, sondern es so dargestellt, dass sich mir das gemeinsame Träumen als eine magische Fähigkeit gezeigt hat. Je weniger Menschen Kenntnis von der Macht des Steins besitzen, desto besser.  

      

    Wenig später sitze ich mit Tillem und Tareni im Wohnraum und genieße die Greinpilzsuppe, die Tillem mir reicht. Torin ist bereits abgereist, wie mir die beiden berichten. Ich bedaure das, denn gerne hätte ich mich noch von ihm verabschiedet.  

    Tareni wiegt in einem Schaukelsessel hin und her und stillt ihr Baby. Ich muss unwillkürlich an den Markus in der Zukunft denken, der so wenig mit diesem goldigen kleinen Jüngling gemein hat. Doch wer weiß, wenn es uns gelingt, das Schicksal zu wenden, wird auch er sich womöglich ganz anders entwickeln. 

    »Nach eurer Abreise hätte ich nicht gedacht, dich so bald wiederzusehen, Silas. Wir freuen uns natürlich sehr, dass du zurück bist. So können wir die Frauen gemeinsam ein bisschen aufmischen«, scherzt Tillem augenzwinkernd. 

    »Frauen aufmischen?« 

    Ich verstehe zwar nicht, was er damit meint, aber Tarenis vorwurfsvollem Blick nach zu urteilen, halte ich es für ratsamer, das Thema auf sich beruhen zu lassen. 

    »Leanah befindet sich auf SkoʼFalkum. Ich muss sie dort befreien. Sie wohnt bei einem Mann namens Scherar und sie vermutet, dass er ein Spion ist. Wäre das möglich?« 

    Urplötzlich zieht Tillem ein ernstes Gesicht auf und sieht sich nach allen Seiten um. Tareni ist mit ihrem Sohn im Arm eingeschlafen. Der Schattenmagier beugt sich zu mir und flüstert aufgeregt:  

    »Wir sind sehr froh, ihn bei Sorbat eingeschleust zu haben. Scherar arbeitet tatsächlich mit Gelina zusammen, aber das sollte eigentlich niemand wissen. Wie kommt Leanah darauf? Wie hat er sich verraten? Es ist äußerst bedenklich, dass sie ihn durchschaut hat.« 

    »Es war nur eine Vermutung, weil Scherar sie vor Sorbat beschützt hat. Gewiss hätte der Lord ihn schon längst den Smegos vorgeworfen, wenn ihm Zweifel gekommen wären.« 

    »Wir wollen hoffen, dass du recht behältst und Sorbat sein Spiel nicht schon längst durchschaut hat«, antwortet Tillem beunruhigt. 

    »Das hoffe ich auch. Vor allem wäre auch Leanah nicht mehr sicher, wenn Scherar unter Verdacht gerät. Ein weiterer Grund, weshalb die Zeit drängt und ich schleunigst zu ihr auf die Burg muss. Doch wie soll ich das anstellen, ohne entdeckt zu werden?« 

    »Wir kennen zwar einen geheimen Zugang, doch der führt direkt ins schwarze Labyrinth, und du hast ja selbst erlebt, wie es dort vor tödlichen Fallen und Untieren wimmelt.« 

    Ich schlage mir mit der Handfläche gegen die Stirn. Beinahe hätte ich etwas Wichtiges vollkommen vergessen. Ich schnappe mir meinen Rucksack, ziehe die Pergamente hervor und breite sie auf dem Tisch aus. Tillems Augen quellen schier über, als er erkennt, was da vor uns liegt.  

    »Pläne von SkoʼFalkum! Wo hast du die her?«, ruft er aus, wobei seine Stimme sofort wieder erstirbt und er sich wachsam umsieht.  

    Tareni schläft seelenruhig weiter und auch sonst bleibt alles friedlich.  

    »Leanah hat sie von Torin erhalten«, erkläre ich. 

    »Ich muss sofort eine Kopie anfertigen. Das verschafft uns einen enormen Vorteil, insbesondere die Pläne der Katakomben. Aber da ist alles so klein und verschachtelt eingezeichnet, dass es ewig dauern kann, bis ich das alles kopiert habe … Und für die Schrift hier benötigt man ein Vergrößerungsglas, um sie überhaupt lesen zu können … Und was heißt das …« 

    Tillem vertieft sich in die Pläne und auch ich untersuche Gänge und Räume auf geheime Schleichpfade. Es dauert nicht lange, da haben wir einen passablen Weg in die Burg gefunden. Sollte er noch existieren und unbewacht sein, wird es ein Leichtes werden hineinzugelangen. Das Kribbeln in meinen Beinen drängt mich, sofort aufzubrechen, doch Tillem kann sich noch nicht vom Plan lösen. Er hat dünnes Papier geholt, durch das er nun Linie für Linie abpaust. Mit wachsender Ungeduld warte ich ab. Wohl verstehe ich, welch enormer Verlust es wäre, wenn uns dieses unersetzbare Original auf unserer Mission verloren ginge. Damit die Arbeit schneller vonstattengeht, nehme ich mir ein anderes Pergament vor und beginne hiervon ebenfalls eine Kopie anzufertigen. Während ich zeichne, versuche ich mir auch die Wege einzuprägen und nach den Gängen zu suchen, die ich bereits aus der Wirklichkeit kenne.  

    Es dauert eine Weile, bis ich das Bad der Ignada gefunden habe – die Höhle mit dem Lavasee. Von Minute zu Minute steigt meine Unruhe und das drängende Gefühl, dass Leanah in großer Gefahr schwebt, lässt sich partout nicht abschütteln.





   



 18 – Schmaus in der Falle 

    Leanah 

    Unwillkürlich weiche ich zurück. Das wütende Blitzen seiner Augen gefriert zur Eiseskälte, als Sorbat mit dem Finger auf mich deutet.  

    »Du! Es war ein fataler Fehler, dich nicht sofort zu beseitigen!« 

    Wieso, was habe ich denn jetzt wieder angestellt?, frage ich mich, bringe jedoch keinen Ton hervor. 

    »Sollen wir sie in Ketten legen, Mylord?«, erkundigt sich ein Wächter hinter ihm.  

    »Nein, das ist zu gefährlich. Eine Berührung dieser Hexe und man ist ihr willenlos verfallen! Ich werde dem gleich hier und jetzt ein Ende setzen!« 

    Ich befürchte das Allerschlimmste, fühle mich wie eine Schmaus in der Falle, die Panik scheint mich schier zu überwältigen, doch so leicht will ich es Sorbat nicht machen. Daher schicke ich Lichtkugeln in seine Augen und nutze meine Beschleunigungsmagie, um an ihm vorbei nach draußen zu rennen. Leider komme ich nicht einmal bis vor die Tür, denn plötzlich geht mein Körper in Flammen auf – nicht wirklich, aber genauso fühlt es sich an. Außerdem stellen meine Muskeln ihren Dienst ein. Ich sacke zusammen, krümme mich vor Schmerzen. Das Brennen überwältigt mich dermaßen, dass ich weder hören noch sehen kann. Meine Existenz besteht nur noch aus einem einzigen Schmerz.  

    Ich glaube schon, dass mein Leben nun vorüber ist, da hört das Brennen plötzlich auf, die Muskeln funktionieren wieder, fühlen sich allerdings so an, als sei ich zwei Tage lang nur geschwommen.  

    »Was ist das? Beseitigt es sofort!«, schimpft Sorbat. 

    Ich sehe, wie er nach etwas schlägt, das auf ihm herumhüpft und ihn dabei mit kleinen Bissen traktiert. Von der Nasenspitze, dem linken Ohrläppchen und dem rechten Daumen tropft Blut. Die Wachen stehen mit gezückten Waffen neben Sorbat, trauen sich jedoch nicht zuzustechen, aus Angst, versehentlich den Lord zu treffen.  

    Jori! Das muss mein Freund Jori sein! Er versucht, mich zu retten!  

    Diese Gelegenheit muss ich unbedingt wahrnehmen, bevor es zu spät ist. So nutze ich abermals meine Magie, um auf die Beine zu kommen und davonzulaufen. Auch wenn ich mich wie gerädert fühle nach Sorbats magischem Angriff, hilft mir die Magie gleichermaßen wie die Todesangst, meine Bewegung so zu beschleunigen, dass ich es schaffe, die nächste Ecke des Flures zu erreichen, bevor die Wachen meine Flucht bemerken und Alarm schlagen. Ich höre, wie ihr Rufen verebbt und renne weiter und weiter, so lange, bis ich in einen völlig unbewohnten Flügel der Burg gelange. Ich setze mich keuchend auf das staubige Bettgestell in einem Zimmer ohne Tür, dann schicke ich Tausend Dankesworte an Jori und hoffe inständig, dass auch er entkommt, bevor Sorbat ihn fangen oder verletzen kann. 

    Hier habe ich nun endlich Zeit, über das Geschehene nachzudenken. Scherars Blick, seine Flucht und Sorbats plötzliche Wut mir gegenüber können eigentlich nur eines bedeuten: Ich habe Scherar doch mit meiner Gabe verzaubert und Sorbat hat es bemerkt.  

    Aber wann kann das geschehen sein? Wann habe ich aus selbstloser Liebe gehandelt, und ihn dabei berührt? Wenn ich es mir recht überlege, hat er mich schon nach dem Aufwachen in der Krankenstation so seltsam angesehen … 

    Und da fällt es mir ein: Es muss passiert sein, als ich mich vor Sorbat gestellt habe, um Torin vor einem Fehler zu bewahren. Damals erschien es mir nicht wichtig, aber jetzt erinnere ich mich daran, dass Scherar versucht hat, mich zu packen und zurückzuziehen, doch durch meine Beschleunigungsmagie bekam er mich nicht richtig zu fassen.  

    Oh, nein! Und was jetzt? Wo soll ich hin? 

    Es passt mir überhaupt nicht, wie das alles gelaufen ist und ich sehne die Nacht herbei, in der Hoffnung, Silas im Traum zu treffen. Allerdings ist dieses alte Bettgestell kein Ort, wo ich mir vorstellen kann, einzuschlafen. Da sitze ich schon lieber auf dem Boden und lehne mich gegen die Wand. Doch die Sonne hat noch nicht einmal den Zenit erreicht, so werde ich sicher nicht schlafen können. Zu dumm, dass ich die Pläne der Burg in meiner Truhe gelassen habe. Mit ihnen könnte ich immerhin einen geeigneten Ort ausfindig machen, wo ich die Nacht verbringen kann. Als alles nichts hilft, rappele ich mich schließlich auf, um so einen Ort zu suchen. Dabei versuche ich, mich mit diesem Teil der Burg vertraut zu machen. Lange Zeit begegne ich überhaupt keinem Menschen. Nicht einmal Schmäuse haben sich hierher verirrt, obwohl es reichlich Staub für sie zu fressen gäbe. 

    Umso erstaunter bin ich, als jemand so leise um die Ecke schleicht, dass ich beinahe mit der Person zusammenstoße. Wir fahren beide im selben Moment erschrocken zurück, doch mein Erstaunen wächst schier ins Unermessliche, als ich plötzlich Neriah von Hohmark gegenüberstehe. Das lange Haar wirkt ein wenig zerzaust und die Brüste lugen einen Tick zu weit aus dem engen, rubinroten Kleid hervor. Ihre sinnlich vollen Lippen formen einen Laut der Verwunderung. Dafür beginnt mein Fluchtreflex, einen wilden Kampf mit der Neugier auszutragen.  

    Bestimmt wird sie mich an Sorbat verraten, denkt die Angst. Aber ist nicht seltsam, was sie hier in diesem Teil der Burg zu suchen hat?, fragt sich die Neugier. 

    »Was treibst du hier?«, will mein Gegenüber schließlich wissen. 

    Ihre Züge bleiben unbewegt, wobei ich einen leidenden Ausdruck in ihren Augen wahrzunehmen glaube.  

    »Nur eine Erkundungstour. Und was treibt Euch in diesen entlegenen Teil der Burg?«, frage ich so arglos wie möglich. 

    »Das geht dich nichts an! Du solltest besser an deine Arbeit zurückkehren, bevor ich dich Sorbat melde. Gewiss duldet er keine Erkundungstouren während der Arbeitszeit«, sagt sie überheblich, sieht dabei allerdings mehr an mir vorbei als in meine Augen. 

    Irgendwas stimmt mit der nicht. Wenn ich nur wüsste, was es ist … 

    »Ähm, ja gut. Aber ich habe mich verlaufen. Wo geht es denn zur Gesindeküche?«  

    Sie deutet in eine Richtung und mir bleibt nichts anderes übrig, als mich dorthin zu wenden. Wachsam bewege ich mich die Flure entlang. Ich denke an Hannah. Sie könnte mich verstecken, aber ich will weder das Mädchen noch die Köchin in Schwierigkeiten bringen, daher verwerfe ich diesen Gedanken wieder. Auf der Suche nach einem geeigneten Versteck irre ich ziellos umher. Und dann geschieht, was kommen muss, wenn man müde wird und die Aufmerksamkeit nachlässt: Ich werde bewusstlos geschlagen, noch bevor ich überhaupt begreife, was passiert ist.  

      

    * * * 

      

    Als ich erwache, liege ich auf hartem Steinboden in der Dunkelheit. Nur ein schwacher Lichtschein dringt durch ein entfernt liegendes Fenster. In meinem Schädel pocht es höllisch. Ich schicke eine leuchtende Kugel über mich und bin wenig erstaunt, mich in einer vergitterten Zelle wiederzufinden. Wie das so üblich ist auf Atlatica, befindet sie sich neben mehreren anderen abgetrennten Käfigen in einer dunklen Höhlenhalle. Die anderen Zellen sind alle leer. Wahrscheinlich liegt es daran, dass der Hunger der Smegos zu groß ist, um die Gefangenen lange am Leben zu erhalten. In meinem Fall nehme ich an, dass mich ein Wächter hierhergebracht hat, und irgendwann wird sich dann auch Sorbat zu mir ins Verlies bequemen, um mich höchst persönlich hinzurichten. 

    Wie spät mag es sein? 

    Mein Magen rebelliert inzwischen auch schon. Wenn ich Silas doch wenigstens im Traum treffen könnte … Aber die Zeit vergeht an diesem Tag extrem langsam bis zum Abend. Ich rappele mich auf und versuche, eine einigermaßen bequeme Sitzposition einzunehmen.  

    Ob noch einmal ein Wunder geschieht? So oft wie ich welche benötige, müssten sie mittlerweile schon alle aufgebraucht sein. 

    Ich kauere einsam in meiner Zelle und zähle die Zykeltecs, bis endlich die Sonne untergeht. Irgendwann ist es dann so weit, aber der Schlaf will trotzdem nicht kommen, obwohl ich müde bin. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich unbedingt einschlafen will, wohl aber auch am Hunger.  

    Statt des Schlafes kommt jemand anders. Als ich Schritte höre, schicke ich sofort Lichtkugeln in die entsprechende Richtung.  

    »Hör auf, das blendet!«, beschwert sich Scherar. 

    Ich dimme das Licht etwas herab, als er an meine Gefängniszelle herantritt.  

    »Leanah!«, flüstert er sehnsuchtsvoll.  

    Oh je! 

    »Bist du gekommen, um mich herauszuholen?«, frage ich. 

    »Leider habe ich keinen Schlüssel und wenn ich nicht aufpasse, lande ich ebenfalls in so einer Zelle. Und sicher wird Sorbat mir nicht den Gefallen tun, uns gemeinsam einzusperren«, flüstert er. 

    »Was willst du dann hier?«, frage ich augenrollend.  

    Für sein Liebesgesäusel habe ich nun wirklich keine Nerven. 

    »Glaube mir, ich habe versucht, dagegen anzukämpfen, doch anscheinend bin auch ich machtlos gegen deine Anziehung. Sorbat hat mich durchschaut, als ich ohne es zu merken, sehnsuchtsvoll deinen Namen flüsterte. Du hast mich verzaubert, Leanah, so sehr, dass ich nicht mehr Herr meiner Sinne bin.« 

    »Das war nicht meine Absicht«, antworte ich unterkühlt, in der Hoffnung, ihn dadurch zur Besinnung zu bringen. 

    Es sieht beinahe so aus, als würde er in Tränen ausbrechen, wie er im Schein meiner Lichtkugel durch die Gitterstäbe zu mir hereinschaut.  

    »Auch wenn mein Herz zu brechen droht, Leanah, wenn du nicht mehr bist, hoffe ich Erlösung zu finden von diesem Bann. Und Sorbat hat mir in Aussicht gestellt, mich zu begnadigen, wenn es durch meine Hand geschieht.« 

    »Wie bitte?« 

    Ich glaube nicht recht zu hören.  

    Scherar wünscht mir den Tod, damit er erlöst ist?  

    Schockiert muss ich jedoch feststellen, dass es sein vollkommener Ernst ist, denn plötzlich entblößt er einen ganzen Gürtel an Wurfmessern. Ich halte erschrocken die Luft an, presse meinen Rücken gegen die hintere Wand. Aber uns trennen nicht mehr als zwei Meter, wenig Raum und Zeit zum Ausweichen vor einem fliegenden Messer. 

    »Schade um das Talent außerdem. Doch Lichtmagier gibt es viele«, murmelt er vor sich hin, während er das erste Messer zückt.  

    Ich wehre mich, indem ich ihm grelles Licht schicke. Scherar dreht sich fluchend weg und versucht vergeblich, die hellen Kugeln abzuschütteln. Diese Blendkugeln haben sich als sehr effektives Mittel zur Verteidigung erwiesen und mittlerweile bin ich recht geschickt darin, das grelle Licht in den Augen zu verhaften. 

    »Das wird dir nichts nutzen, Leanah. Sorbat hat mir aufgetragen, dich zu töten, um den Beweis zu erbringen, dass ich noch zurechnungsfähig bin, und ich werde nicht eher von hier verschwinden, bis ich diesen Auftrag erledigt habe. Spätestens wenn du vor Erschöpfung zusammengebrochen oder eingeschlafen bist, wirst du dich nicht mehr wehren können. Also tu uns beiden einen Gefallen und lass es uns rasch hinter uns bringen. Alles andere verlängert nur unsere Qual.« 

    »Niemals! Du bist total verrückt!«, schimpfe ich wütend. 

    »Ja ich bin verrückt, verrückt nach dir! Aber das trübt meine Sinne auf empfindliche Weise. Dem muss dringend ein Ende gesetzt werden!«, ruft er, während er weiterhin versucht, das Licht abzuschütteln.  

    Da es ihm nicht gelingt, flüchtet er mit ausgestreckten Händen zum Ausgang. 

    »Ich komme wieder! Verlass dich drauf! Irgendwann schläfst du ein und du wirst noch darum betteln, dass es ein Ende hat!«, ruft er mir beim Hinausgehen zu, was unheimlich den Gang entlanghallt. 

    Erschöpft lasse ich mich zu Boden gleiten. An Schlafen ist jetzt überhaupt nicht mehr zu denken. Da müsste ich ja sofort um mein Leben fürchten.  

    Aber wie soll ich dann mit Silas Kontakt aufnehmen?  

    Die Situation scheint vollkommen ausweglos. Ich frage mich außerdem, was in Scherar gefahren ist. Hatte er immer schon so einen miesen Charakter und hat er den nur vor mir verborgen? Oder hat ihn der ungewollte Liebesbann und die Furcht vor Sorbat dazu getrieben? Im Grunde spielt es keine Rolle.  

    Um mich wach zu halten, bringe ich meine Haare zum Leuchten und lasse fortwährend helle Lichtkugeln um mich herumtanzen. Aber wie lange kann ich das durchhalten? Irgendwann werde ich vor Erschöpfung einschlafen, in diesem Punkt hat Scherar vollkommen recht.  

      

    Als es passiert, gleite ich ohne es zu merken in den Schlaf hinüber und wenn mich nicht jemand zu sich geholt hätte, wäre es sicher ein traumloser Tiefschlaf gewesen. Aber so sitze ich neben Silas auf der Blumenwiese und fahre sofort erschrocken hoch. 

    »Ich träume!«, rufe ich bestürzt. 

    »Ja, das ist doch schön! Ich dachte schon, du schläfst heute Nacht gar nicht mehr ein.« 

    »Ich darf nicht schlafen! Ich bin in einer Gefängniszelle irgendwo unten in der Burg und dieser Scherar wartet nur darauf, dass ich wehrlos schlafe, um mir ein Messer zwischen die Rippen zu rammen«, bringe ich aufgeregt hervor. 

    »Oh! Wollen wir doch mal sehen …« 

    Eine Gestalt tritt durch den Nebel auf unsere Wiese: Scherar. Das lässt mich sogleich aufatmen. Wenn er ebenfalls schläft, kann er nicht gleichzeitig zu meinem Gefängnis gehen, um mich umzubringen.  

    Scherar blickt sich verwundert um, scheint uns aber nicht zu sehen.  

    »Wir sind für ihn unsichtbar. Hören kann er uns auch nicht«, erklärt Silas. »Ich habe schon so einige Experimente mit dem Traumstein durchgeführt. Er bietet schier unbegrenzte Möglichkeiten.« 

    »Das ist ja fantastisch«, antworte ich noch immer zutiefst erleichtert darüber, dass die Gefahr zumindest eine Zeit lang gebannt ist. Silas lässt vor uns eine hügelige Landschaft entstehen, die Scherar in seinem Traum erkunden darf. 

    »Doch nun berichte mir, was geschehen ist, dass er dich umbringen will. Ich dachte, er sei ein Spion von Gelina.« 

    »Keine Ahnung, was in dem vor sich geht, wahrscheinlich ist er meiner Gabe zum Opfer gefallen …«, beginne ich meine Erzählung. Silas hört mir aufmerksam zu, während wir beide auf einer Wolke hinter Scherar herschweben.  

    Dieser läuft Steilhänge hinab, klettert auf Felsen, watet durch einen Fluss und durchquert einen Wald – etwas wirklich Aufregendes soll er ja nicht erleben, sonst wacht er womöglich noch auf, denke ich mir. 

    »Dann werde ich mich beeilen müssen, dich zu finden, sobald wir diesen Traum verlassen. Zum Glück habe ich Tillem bei mir. Er kann Lichtmagie orten. Außerdem haben wir den Plan aus deiner Kiste mitgenommen. Damit sollten wir es eigentlich schaffen, dich zu finden.« 

    »Das klingt gut. Wo seid ihr denn im Moment?«, frage ich hoffnungsvoll. 

    »Wir haben in einem geheimen Gang unser Lager aufgeschlagen. Der Eingang befindet sich jedoch beinahe einen Kilometer von der Burg entfernt, sodass wir noch einige Zeit brauchen werden, bis wir bei dir ankommen. Es bleibt nur zu hoffen, dass wir unterwegs nicht auf unerwartete Hindernisse treffen. Die Karte ist ja schon recht alt und es kann sich auch einiges geändert haben.« 

    Plötzlich löst sich Scherar mitten im Schritt in Luft auf, was bei mir sofort eine Panikattacke auslöst. Das kommt mir sogar gelegen, denn es wirft mich augenblicklich aus dem Traum. Geistesgegenwärtig schicke ich eine Leuchtkugel in die Höhe und richte mich auf. Ich war auf dem kalten Steinboden zusammengesunken und fühle mich schrecklich steif und schwach. Hoffentlich kommt Silas bald. 

    Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, zischt ein Messer durch die Luft, saust keine Hand breit an meinem Kopf vorbei und knallt klirrend gegen die Wand. Mein Herz bleibt schier stehen vor Schreck. Ich schicke ein ganzes Feuerwerk an Lichtfunken durch den Raum und entdecke Scherar im Zentrum der Höhle, wie er eilig auf mich zugeht. 

    Wie konnte der denn so schnell von seinem Gemach hierherkommen? Ist er etwa vor dem Höhleneingang eingeschlafen? 

    Scherar holt zu einem weiteren Wurf aus, doch dieses Mal bin ich vorbereitet und kann mithilfe meiner Magie ausweichen, bevor mich die Klinge erreicht.  

    »Muss ich dich erst fesseln lassen und dir die Augen verbinden? Oder bevorzugst du es, wenn ich Sorbat hole, damit er dich lähmt?«, schreit Scherar wütend, als ihm zwei extra helle Lichtkugeln die Sicht nehmen. 

    Aber ich achte nicht darauf, denn was mein Peiniger in der Aufregung offenbar gar nicht registriert: Es liegen jetzt zwei Messer in meinem Gefängnis. Während er noch mit dem Licht kämpfend davon torkelt, bücke ich mich danach, stopfe eines in die Tasche meines Kleides, das andere halte ich hinter dem Rücken versteckt.  

    Dann beginnt eine zermürbende Warterei. Irgendwann stopfe ich das zweite Messer dann doch auch zum ersten, weil ich durch das angestrengte Umklammern des Griffes sicher bald Blasen bekomme. Draußen ist es noch immer dunkel. Sehr lange habe ich sicher nicht geschlafen, der bleiernen Müdigkeit nach zu urteilen.  

    Wird Silas mich finden? Wer kommt als nächstes? Was, wenn Scherar und Sorbat zuerst eintreffen?  

    Diese Fragen schießen fortwährend durch meinen Kopf, wobei das Hungergefühl in meinem Bauch beinahe Schmerzen verursacht. 

    Es sind Silas und Tillem, die in der Nachbarzelle plötzlich aus der Decke purzeln und auf den harten Steinboden knallen. Mein Herz hüpft vor Aufregung, meinen Verlobten endlich wiederzusehen. Aber noch sind wir natürlich nicht außer Gefahr. 

    »Autsch! Das war also die falsche Wand!«, beschwert sich Tillem, während er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aufrappelt. 

    »Wer hätte auch gedacht, dass es sich dabei eigentlich um einen falschen Boden handelt …«, stöhnt Silas und sieht sich um. »Leanah!«, ruft er freudig. »Tillem, sieh! Wir haben es geschafft! Wir sind genau neben Leanahs Zelle gelandet.« 

    Die Zelle der Männer ist offen, war ja auch niemand darin eingesperrt.  

    »Wunderbar! Aber könntest du mir etwas Heilmagie in die blauen Flecken schicken?« 

    Silas legt seinem Freund die Hand auf die Schulter. Zu meinen Lichtkugeln haben sich nun auch die von Silas gesellt, und wir lassen sie miteinander tanzen, solange wir das selbst nicht tun können … 

    »Ah, schon besser«, seufzt Tillem erleichtert, dann tritt er an meine Zellentür heran, holt etwas aus seiner Tasche und stochert damit im Schloss herum. »Soso, Leanahchen wohnt jetzt hier unten. Da hast du dir aber keine hübsche Zelle ausgesucht. Nicht einmal ein Bett haben sie dir reingestellt. Wir sollten Beschwerde einreichen, findest du nicht?« Es macht Klick und Tillem öffnet die Gittertür. »Aber wenn ichʼs mir recht überlege, wird eine Beschwerde nicht viel bringen, stattdessen solltest du besser die Unterkunft wechseln.« 

    »Danke!«, rufe ich und fliege Silas überschwänglich in die Arme, der sich an Tillem vorbei zu mir drängt, und mich nun so fest an sich drückt, dass ich kaum Luft bekomme. 

    »Na, na, dafür ist auch später noch Zeit, jetzt kommt schnell fort von hier!«, drängt der Schattenmagier und er hat vollkommen recht damit, denn schon höre ich eilige Schritte und Stimmen im Gang. 

    »Du bringst es nicht fertig, eine gefangene Lichtmagierin zu erledigen? Rucht Femmock, was bist du nur für ein Mugok!«, höre ich Sorbat fluchen. 

    »Verzeiht Mylord. Sie blendet mich mit ihrem Licht, was es mir unmöglich macht, korrekt zu zielen.« 

    »Diese Leanah führt meine besten Krieger und fähigsten Magier an der Nase herum, doch diesen Kindereien muss ein für alle Mal ein Ende gesetzt werden.« 

    Wir sind nicht schnell genug zurück in der anderen Zelle und Silas fühlt sich offenbar nicht bedroht genug, um seine Magie freizusetzen. In dem Moment, wo die zwei Männer samt Wachen die Gefängnishöhle betreten, schicken Silas und ich ihnen leuchtende Kugeln in die Augen, sodass sie keuchen und sich reflexartig krümmen. Ich habe mal gehört, dass besonders die Schattenmagier empfindlich auf helles Licht reagieren. Da fallen mir die Messer in meiner Tasche wieder ein. Ich ziehe sie heraus. 

    »Leanah!«, grollt Sorbat bedrohlich. »Nimm sofort das Licht zurück, oder du wirst dir wünschen, nie geboren worden zu sein.« 

    Seine Worte bereiten mir eine furchtbare Gänsehaut, aber durch Tillem und Silas fühle ich mich mutig genug, um nicht zu verzweifeln. Außerdem geben mir die Messer in der Hand ein wenig Sicherheit. Gerade als Sorbat die Hände hebt, schleudere ich ihm ein Messer nach dem anderen entgegen und stelle fest, dass ich eine ziemlich miserable Messerwerferin bin, denn beide fliegen weit an allen Magiern vorbei und knallen stattdessen an die gegenüberliegende Wand. Auch gut, denn Wachen und Magier haben die Geräusche gehört und wenden sich nun verwirrt in diese Richtung. Während sie geblendet und fluchend die Höhle absuchen und nicht selten gegeneinander knallen, schiebt mich Silas zum Gitter der Nachbarzelle.  

    Der große Vorteil ist, dass unsere Widersacher durch das Licht nicht sehen können, wie ich gerade gemeinsam mit Silas nach oben klettere. Die Wachen gehen nun mit gezückten Waffen in die Richtung, wo sie mich eingesperrt vermuten. Sorbat bedeckt mit einer Hand seine Augen, während er mit dem ausgestreckten Arm auf mein ehemaliges Gefängnis deutet, wohl, um mir einen besonders üblen Zauber zu senden. Aber ich spüre gar nichts, wahrscheinlich weil ich mich schon fast ganz oben am Gitter der Nachbarzelle befinde und er somit sein Ziel verfehlt.  

    Silas und ich tauchen durch die schleimige Decke. Oben angekommen, greift er nach meiner Hand. Tillem folgt dicht auf. Kaum sind wir alle beisammen, rennen wir auch schon davon. Gedämpft höre ich noch Tumult aus der Höhle, aber es scheint, als wäre die Flucht geglückt.  

    »Werden sie uns nicht orten können?«, fragt Silas keuchend. 

    »Das hoffe ich nicht. Ich habe da so einen Verschleierungszauber, der uns einhüllt, aber wie gut Sorbat diesen durchbrechen kann, weiß ich natürlich nicht. In der Gefängniszelle schien er uns jedenfalls nicht wahrzunehmen, also besteht immerhin Hoffnung.« 

    »Du beherrschst die Verschleierung? Das ist doch famos! Weshalb nimmst du an, du hättest nur wenige Fähigkeiten?«, fragt Silas. 

    Offenbar war das zuvor schon Thema bei den beiden gewesen. 

    »Nun, ich übe hart daran, doch es gelingt mir nicht immer. Im Vergleich zu Sorbats Macht sind meine magischen Fähigkeiten nun mal lächerlich«, entgegnet Tillem unter Keuchen, während wir unaufhaltsam weiter rennen. 

    Wie so viele Gänge des Labyrinths absorbieren auch die Wände dieses Tunnels kein Licht, deshalb schickt Silas unzählige Lichtpunkte über Boden und Wände, die uns den Weg weisen. 

    





   



 19 – Zeichen der Zeit 

    Leanah 

    Ein seltsames Gefühl im Bauch hindert mich daran, aufzuatmen. Während wir vorwärts hasten, werde ich den Eindruck nicht los, dass wir verfolgt werden. Silas und ich schicken unser Licht voran, Tillem folgt uns. Durch seine Schattenmagie könnte er sich hier aber auch ohne unser Licht gut orientieren.  

    Ein widerlicher Zischlaut lässt mich zusammenzucken. Da ist etwas im Gang, etwas Nichtmenschliches. Plötzlich züngeln lange, schleimig glitzernde Fangarme von der Decke herab. Mit ihren grünen Saugnäpfen erinnern sie mich an einen Oktopus. Glücklicherweise haben sie nicht gewartet, bis wir darunter hinweggehen, dafür versperren sie uns jetzt den Weg.  

    »Wir müssen eine falsche Abzweigung genommen haben. Die Schleimspucker waren auf dem Weg hierher nicht da«, bemerkt Tillem. »Lass uns mal auf die Karte schauen, Silas!« 

    Er packt ein Papier aus seinem Rucksack, das wie eine Kopie des Plans von SkoʼFalkum aussieht, dann studieren die beiden Männer die Wege des Labyrinths. 

    »Hier, wir müssen noch einmal zurück und dann links abbiegen. Die Abzweigung ist von diesem Tunnel aus offenbar nicht zu sehen. Wir sollten die Wand abtasten.« 

    »Gut, aber dieses Mal gehe ich voraus«, bestimmt Tillem und setzt sich auch schon in Bewegung, während Silas noch die Karte verstaut.  

    Mein Verlobter greift nach meiner Hand und wir folgen unserem Freund.  

    »Da, ich hab es!«, ruft er plötzlich, während ein halber Tillem scheinbar in der Wand feststeckt.  

    Im selben Augenblick, wie er vollkommen durch die Mauer verschwunden ist, blenden mich zwei grelle, grüne Lichter.  

    »Smegos!«, brüllt Silas, während ein schleimiger Spuckfaden zwischen uns vorbeisaust. »Warte nicht auf uns! Bring dich in Sicherheit, Tillem!« 

    Die Monster scheinen unseren Freund hinter der Scheinwand nicht wahrzunehmen, das Problem ist aber, sie haben gerade die Abzweigung erreicht, die wir hätten nehmen müssen, sodass der einzige Fluchtweg an den schleimigen Fangarmen vorbeiführt.  

    Diese Bedrohung erscheint nun immerhin groß genug für Silasʼ Alarmsystem, um die Zeitmagie zu aktivieren. Plötzlich fühle ich mich leicht, schwebe durch ein Lichtermeer, nur meine Haare fühlen sich danach irgendwie klebrig an, als ich auf die Füße komme und wieder klar sehe. Wir sind zwar ein gutes Stück weitergekommen, doch die Smegos haben die Verfolgung noch lange nicht aufgegeben, nähern sich uns nun mit bedrohlicher Geschwindigkeit. Ich zähle ungefähr vier Scheinwerferaugen, vorausgesetzt jedes Tier hat zwei, was ja nicht ganz selbstverständlich ist, das wären dann vier Monster. 

    Silas und ich rennen weiter, geben uns dieses Mal nicht die Hand, weil uns das in dem schmalen Gang zu sehr behindern würde. Als uns eine Schleimbombe der Smegos ein weiteres Mal gerade so verpasst, verlangsamt sich die Zeit erneut, um uns ein gutes Stück Vorsprung zu verschaffen. Das wiederholt sich ein paar Mal, bis mich Silas plötzlich neben einer transparenten Scheibe abstellt, die uns von den Smegos auf der anderen Seite trennt. Endlich können wir durchatmen. Dabei wundere ich mich allerdings, wie wir hierherkommen konnten, denn das Glas scheint fast so dick zu sein wie mein Kopf und es sieht aus, als ob die Ränder mit dem Gestein darum herum verwachsen sind. Davon abgesehen sind die Felsen in diesem Bereich gelblich grau, nicht mehr schwarz. 

    »Wie sind wir durch die Scheibe gelangt?«, wundere ich mich und reiche die Frage dann weiter an meinen Verlobten. 

    »Das war nur durch Magie möglich. Fasse mal dran, es fühlt sich zwar an wie eine solide Fläche, aber das liegt nur daran, dass die Bewegung der einzelnen Scheibenstreifen in so hohem Tempo vonstattengeht, dass man die Lücken nicht einmal erfühlen kann. Durch die verlangsamte Zeit erkennt man jedoch die einzelnen Scheibenteile. Während sie von oben nach unten glitten, konnte ich mit dir hindurchsteigen.« 

    »Unfassbar! Was es alles gibt in diesem Labyrinth!« 

    Ich befühle die Scheibe, die sanft unter meinen Fingerkuppen vibriert. Die Teile müssen sich wirklich sehr schnell bewegen, ansonsten würde man sich wohl Körperteile abschneiden, wenn man versuchte, sie hineinzustecken. 

    »Die Smegos können uns wohl dennoch riechen, da unsere Duftstoffe sicher durch die Lücken zur anderen Seite transportiert werden. Dort drüben sieht man nämlich nicht, dass hier ein Gang ist, denn die Scheibe ist als Mauer getarnt.« 

     »Wirklich! Das ist ja unglaublich!«, staune ich. »Und was hat wohl das hier zu bedeuten?« 

    Ich ziehe an dem gläsernen Stab, welcher seitlich der Scheibe angebracht ist und schon verlangsamt sich die Bewegung der Scheibenteile, sodass ich sie nun sehen kann. Auch den Smegos ist die Veränderung aufgefallen. Sie beobachten gespannt, was hier passiert. 

    »O Leanah! Mach das wieder rückgängig!« 

    Aber es ist schon zu spät, das erste Tier krabbelt blitzschnell mit seinen langen Beinen durch eine Lücke und verbeißt sich in meinem Rock. Ich quieke erschrocken auf und schon verschwimmt die Umgebung um mich herum. Als ich wieder zum Stehen komme, kenne ich mich gar nicht mehr aus.  

    »Wo sind wir denn jetzt?«, wundere ich mich.  

    Schon seit einiger Zeit war mir aufgefallen, dass die Wände unser Licht wieder reflektieren. Wir haben uns offenbar aus dem Labyrinth unter der Burg fortbewegt und befinden uns nun in einem anderen Bereich. Die Wände werden von massivem Felsgestein gebildet, die Decke über uns dagegen wirkt wie dickes Glas. Von sehr weit oben dringt ein schwaches Leuchten zu uns herab. Der Gang setzt sich hier nur in eine Richtung fort. 

    »Sind wir in einer Sackgasse angelangt? Wo sind die Smegos abgeblieben?«, frage ich, während sich Silas ebenfalls umschaut. 

    »Es wird immer seltsamer. Ich wollte dir vorhin schon etwas erzählen, kam aber leider nicht dazu. Nachdem die Smegos auftauchten und meine Zeit langsamer lief, entdeckte ich aus Kristallen geformte Pfeile an den Wänden. Allerdings blinkten sie nur kurz auf, sodass man sie im Normalfall überhaupt nicht sehen kann, lediglich durch meine Magie war mir das möglich. Seither bin ich ihnen gefolgt und sie haben mir diesen Weg durch die Türen gewiesen, die man mit normal laufender Zeit ebenfalls nicht passieren kann. So wie auch diese hier …« Silas klopft auf die massive Felswand hinter uns. »Sie bleibt stets verschlossen, nur wenn man auf der anderen Seite den kristallenen Pfeil am Boden betritt, öffnet sie sich für den Bruchteil einer Sekunde, zu kurz um es überhaupt zu bemerken, geschweige denn um hindurchzugehen.« 

    »Mit normal laufender Zeit meinst du. Das ist ja verrückt.« Ich untersuche die Felswand ungläubig und deute auf einen steinernen Hebel links davon. »Also dieses Mal prüfe ich lieber nicht nach, wozu der gedacht ist.« 

    »Im Grunde war das gar nicht schlecht, denn ohne die Smegos kann ich die Magie nicht einsetzen und dank deiner Neugier wissen wir zumindest, dass wir auch ohne sie wieder zurückkehren können. Aber jetzt lass uns erst einmal weitergehen. Gewiss haben bislang noch nicht viele Menschen diesen Ort betreten.« 

    »Da magst du recht haben«, antworte ich und merke, dass ich mich wieder einmal Silasʼ Sprachstil anpasse. »Auf jeden Fall muss man die Zeit beherrschen können oder über eine gute Felsenfräsetechnik verfügen, wie Benito.« 

    »Selbst Benito wüsste wohl kaum, in welche Richtung er zu graben hätte. Er müsste schon systematisch alle Wände durchlöchern.« 

    »Was ist das wohl über uns?«, wundere ich mich.  

    Die entfernten Lichtreflexe dort oben wogen wie auf Meereswellen. Da trifft mich mit einem Schlag die Erkenntnis: 

    »Das Meer! Wir befinden uns unten am Meeresboden!« 

    »Ja, du magst recht haben«, stimmt Silas mir zu. 

    Der Gang führt geradeaus und endet in einem rundlichen Saal der Größe des Schäferhofes. Ob es weitergehen könnte, ist nicht zu erkennen. 

    »Und jetzt?«, frage ich. 

    »Wenn ich die Zeit verlangsamen könnte, wüsste ich, ob von hier aus ein Tor weiterführt und wo es liegt.« 

    »Versuche doch mal, die Magie einfach so zu aktivieren!«, schlage ich vor. 

    »Leanah, du glaubst doch nicht, dass ich das nicht schon unzählige Male geübt hätte. Ich will es noch einmal testen, doch bisher war keiner dieser Versuche von Erfolg gekrönt«, seufzt er.  

    Und auch jetzt funktioniert es nicht, wie ich feststellen muss. 

    »Da gibt es nur eine Lösung …« 

    Ich blicke ihn dümmlich an, weil ich tief im Innern ahne, was er vorhat, aber diesen Gedanken erst gar nicht an mich ranlassen will. 

    »… wir müssen die Smegos hereinlassen«, führt er seinen Satz zu Ende, was mich frustriert seufzen lässt.  

    »Und wenn gar kein Tor da ist?« 

    »Dann müssen wir den Rückweg antreten.« 

    »Wenn es gar nicht anders geht …«, seufze ich. 

    »Nein, gewiss nicht. Und ich beeile mich nun besser, bevor die Smegos wieder in den Gang zurücklaufen.« 

    Damit eilt Silas davon. 

    »Halt! Nimm mich mit!«, rufe ich und laufe ihm nach – wobei ich inzwischen ziemlich wackelig auf den Beinen bin. Dazu gesellt sich ein mörderischer Hunger, den ich aber durch die Aufregung bisher recht gut verdrängen konnte. 

    »Nein, bleib hier und warte auf mich. Am besten stellst du dich in die Mitte des Raumes, so muss ich dich nicht die ganze Strecke wieder hierhertragen«, ruft er mir im Lauf zu. 

    Das muss ich einsehen, auch wenn mir absolut nicht wohl dabei ist, alleine zurückzubleiben. Ich schicke Silas ein paar Lichtkugeln hinterher, während ich drei um mich herum tanzen lasse.  

    Lange muss ich nicht warten, bis mich die bekannten Phänomene heimsuchen. Ich sehe noch, wie die Scheinwerferaugen der Smegos mit ihrem giftgrünen Licht den Gang absuchen, dann verschwimmt die Szene, während ich mich hochgehoben fühle, um gleich darauf wieder auf den Füßen zu stehen.  

    Was ich jetzt jedoch zu sehen bekomme, raubt mir den Atem.





   



 20 – Lichtkristalle 

    Leanah 

    »Die Höhle der Lichtkristalle! Wir haben sie tatsächlich gefunden! Wie war das nur möglich?«, rufe ich staunend aus. 

    Wir stehen in einem gigantischen Saal, der ausschließlich aus bläulich bis rötlich schimmernden Kristallen zu bestehen scheint – in allen Größen und Formen, manche mit vielen Kanten, andere bilden flache Scheiben. Die meisten funkeln matt, einige bergen ein strahlend helles Licht im Inneren.  

    Hinter uns liegt eine Scheibe, durch die wir gekommen sein müssen. Auf der anderen Seite laufen die Smegos suchend im Raum umher. Anscheinend kann man wirklich nur von einer Seite aus hindurchsehen, während es von der anderen aussieht wie ganz normale Felswand.  

    Wie wir wohl wieder zurückkommen? Mit verlangsamter Zeit müsste sich Silas an ihnen vorbei schlängeln können, oder? 

    Ich wende mich um und mein Blick verliert sich im Funkeln und Glitzern der Kristalle.  

    »Das ist so wunderschön«, flüstert Silas andächtig. »Ich frage mich, ob dein Großvater gewusst hat, dass man sie nur findet, wenn man die Zeit zu beherrschen vermag.« 

    »Aaran scheint …« Ich muss schlucken. »… schien so einiges zu wissen, was eigentlich kein Mensch wissen kann.« 

    »Es bleibt die Frage, weshalb Aaran wollte, dass wir hierher kommen. Wo steckt der Sinn hinter all dem?« 

    Darauf weiß auch ich keine Antwort. Wir bewegen uns andächtig weiter Richtung Zentrum, doch nun, da ich mich vorerst in Sicherheit weiß, spüre ich die Erschöpfung mehr denn je. Jeder Schritt fällt mir schwer und mein Magen gibt ebenfalls einen Protestlaut von sich. 

    »Oh, Leanah! Verzeih mir! Im ganzen Tohuwabohu habe ich vollkommen übersehen, dass du dringend Stärkung benötigst.« 

    Silas hebt mich in seine Arme, in die ich mich dankbar hineinfallen lasse, und sucht mit mir nach einem geeigneten Rastplatz. Die Halle hat die Form einer Blüte, wobei von einer mächtigen Platte im Zentrum rechts und links je ein gigantisches Blütenblatt abzweigt. Im Gegensatz zum mittleren Teil sind die mächtigen Blasen gespickt mit unzähligen Kristallen. Ein Blick zurück zeigt uns, dass zu beiden Seiten des Eingangs eine mit Sand gefüllte Einbuchtung liegt. Silas bringt mich dort hin und setzt mich ab. Die Kuhle bietet ausreichend Platz für zwei Personen und der schneeweiße Sand darin ist herrlich weich. Wir lassen uns erschöpft nieder und Silas holt einen großen Laib Maischabrot aus seinem Rucksack. Außerdem reicht er mir einen Trinkbeutel, der mit wunderbar belebendem Tee gefüllt ist, wie ich feststelle. Wir essen beide etwas von dem Brot, dann steht Silas auf. Trotz des herrlichen Tees fühle ich mich noch immer so gerädert, dass ich kaum auf die Beine komme und mich dann einfach wieder erschöpft hinlege. 

    »Ruh dich nur aus, Leanah. Ich sehe mich derweil etwas um.« 

    »Ja, ja …«, antworte ich matt und döse auch schon ein.  

    Doch mein Schlummer dauert viel zu kurz, denn plötzlich reißt mich Silasʼ aufgeregtes Rufen aus den gerade erst begonnenen Träumen heraus. Dabei lag ich genüsslich am Strand der legendären Insel Eden, die den atlaticanischen Kindermärchen zufolge alle menschlichen Träume eines himmlischen Lebens verkörpert. 

    »Leanah, sieh dir das an! Du wirst nicht glauben, was ich entdeckt habe …« 

    »Hm?« 

    Ich blinzele verschlafen und geblendet von Silasʼ Lichtkugeln und raffe mich auf. 

    »Oh, entschuldige, aber das musst du dir ansehen. Damit kann ich unmöglich warten, bis du ausgeschlafen bist.« 

    Silas hilft mir auf die Beine, legt seinen Arm stützend um meine Hüfte, dann gehen wir über den mit matt leuchtenden, glatt geschliffenen Kristallen gespickten Boden zum Zentrum der Halle, deren Ende man kaum erkennen kann. Mir fällt auf, dass die Kristalle zur Mitte hin recht groß sind und Richtung Wand zunehmend kleiner werden. Ob das eine Bedeutung hat? 

    Hier erkenne ich, dass der Rand der mächtigen Zentralplatte regelmäßige Zacken bildet. In diese Vertiefungen fügen sich rundherum weitere Kristallplatten ein, wobei die zentrale Bodenplatte wie ein Podest etwas höher herausragt als die Umliegenden. Als wir sie betreten, leuchtet sie hell auf und in ihrem Inneren erscheint ein bewegtes Bild, das uns beide von oben zeigt, wie wir eben auf dieser Platte stehen und staunend auf das Bild unter uns hinabsehen, das uns wiederum zeigt – ungefähr wie bei zwei gegenüberliegenden Spiegeln, in denen sich die Reflexion schier unendlich fortsetzt. 

    »Oh, das sind ja wir! Heißt das, die Kristalle funktionieren wie Spiegel?«, wundere ich mich.  

    »Warte nur ab, das ist noch lange nicht alles! Denke an Tillem und berühre dann diese Platte mit der Hand«, weist mich Silas an. 

    In dem Augenblick, als ich die Oberfläche des Kristalls berühre, wechselt das Bild. Ich erkenne einen Ochsenkarren. Auf der Ladefläche liegt Tillem. Seine Hose ist zerrissen und in seinem Bein klafft eine blutige Wunde.  

    »Oh, nein! Er ist doch nicht …« 

    Ich befürchte schon das Schlimmste, aber da dreht sich Tillem zur Seite. Offenbar konnte er zwar entkommen, wurde dabei jedoch verletzt. Immerhin hat ihn jemand gefunden und kümmert sich um ihn. 

    »Das heißt, man kann von hier aus überall hinschauen? Das ist ja fantastisch!« 

    Ich muss an Jori denken und berühre abermals die Scheibe. Unter uns erscheint das Bild einer Zudecke. Von Jori ist nichts zu sehen. Doch dann erblicke ich die schlafende Hannah in dem Bett, zu dem die Decke gehört. Als sie sich zur Seite dreht, bewegt sich etwas auf dem Stoff und ich erkenne Umrisse meines kleinen Freundes. 

    Ich atme erleichtert auf. Zwar kann ich nicht erkennen, ob Jori verletzt ist, aber zumindest scheint er am Leben. Es hätte auch wesentlich schlimmer ausgehen können bei seinem Angriff auf Sorbat. 

    »Das ist wirklich fantastisch!«, sage ich voller Freude, während ich nach Thera, meinen Eltern, Mikáso und Meliesa schaue. Alle schlafen friedlich und es scheint ihnen gut zu gehen. 

    »Ja, es ist eine wundervolle Sache, aber noch nicht das, was ich dir eigentlich zeigen wollte«, sagt Silas und zieht mich zum Rand der großen Platte. »Das erklärt, weshalb dein Großvater uns hierhergeführt hat. Siehst du diesen Kristall? Er leuchtet heller als alle anderen. Und der dahinter ebenfalls. Einige Kristalle bergen nur einen matten Schimmer, andere strahlen leuchtend hell. Und von hier aus verzweigt es sich immer weiter, wie die Äste eines Baumes, bis zum Rand, sogar die Wand hinauf bis zur Decke, wo die Kristalle so winzig und hoch oben sind, dass man sie nicht mehr einzeln ausmachen kann. Schau, dort sehen sie nur noch aus wie Glitzerstaub und im Zentrum über uns verschmelzen sie zu einer einzigen soliden Platte. Aber nun sieh her!« 

    Silas bückt sich zu dem hellen Kristall vor uns und berührt ihn. Darin taucht das Bild von Silas und mir auf, wie wir schlafend in der Sandkuhle liegen. Ich ahne, was das zu bedeuten hat und diese Erkenntnis ist nun so aufwühlend, dass ich plötzlich hellwach bin. 

    »Und nun sieh dir Tillem an!« 

    Die Szene verschwindet und wir sehen, wie Tillems Bein von einem Heiler verarztet wird. 

    »Das … das muss die Zukunft sein!«, rufe ich. 

    Silas nickt und berührt den kaum schimmernden Kristall links daneben. Hier sitzen wir in der Kuhle und essen. Der Kristall auf der anderen Seite dagegen leuchtet ein bisschen heller. Als Silas diesen antippt sehe ich uns, wie wir durch den Saal laufen und alle möglichen Kristalle anfassen. In dem ein bisschen weiter vorne schläft nur Silas und ich tippe einen Kristall an. Wir gehen ein Stück weiter, entfernen uns dabei vom Zentrum und Silas berührt auch hier einen hell leuchtenden Kristall. Er zeigt uns wieder im Schlaf. Auf dem darauffolgenden rennen wir durch das Labyrinth.  

    »Hast du das Prinzip verstanden, Leanah?«, fragt Silas. 

    »Ja, ich denke schon. Je heller ein Kristall leuchtet, desto wahrscheinlicher ist es, dass diese Möglichkeit eintritt und je weiter er von der Mitte entfernt liegt, desto weiter liegt das Ereignis in der Zukunft. Hast du auch schon weiter am Rand nachgesehen? Konntest du sehen, was in der Zukunft geschieht? Und hat sich etwas dadurch verändert, dass ich Torin daran gehindert habe, Sorbat anzugreifen?« 

    »Das habe ich schon geprüft. Das Spannende ist, es sind alle Möglichkeiten angelegt und je weiter man sich von der zentralen Platte entfernt desto mehr werden es. Für die ferne Zukunft ist eine schier unendliche Zahl an Variationen angelegt. Dort hinten …«, Silas führt mich ein ganzes Stück vom Zentrum weg »… gibt es sehr viele Kristalle, in denen man die Welt genauso sieht, wie wir es in der Zukunft gesehen haben. Und ich will dir lieber nicht erzählen, was darauf folgt. Es wird noch weit schlimmer kommen, wenn wir nichts ändern. Diese dort leuchten leider noch immer am Hellsten, aber es gibt auch andere Möglichkeiten, wie es ausgehen könnte. Immerhin hast du eines geschafft: Aller Wahrscheinlichkeit nach bleibt Torin noch sehr lange am Leben, er zieht sich allerdings in die Abgeschiedenheit der Berge zurück und bleibt dort bis zu seinem Tod, wie es jetzt aussieht. Diese Kristalle«, Silas deutet auf eine Gruppe schwach leuchtender blauer Steine, »zeigen viele andere mögliche zukünftige Realitäten, leider nur sehr wenige davon, die ein friedliches Miteinander versprechen. Die allermeisten sind von Krieg und den Grausamkeiten des Lords geprägt. Vornehmlich in Europa wird es außerdem zwei große Kriege geben, die sich nicht vermeiden lassen.« 

    »Oh«, mache ich betrübt.  

    »Danach gibt es immerhin Hoffnung für die Menschen, selbst wenn die Wahrscheinlichkeit bisher noch gering ist. Aber dafür sind wir ja hier, um das zu ändern …«, erklärt Silas zuversichtlich. 

    »Und wie sollen wir das machen?«, frage ich zweifelnd. 

    »Dein Großvater hat auch zu diesem Problem für eine Lösung gesorgt: Der Traumstein.« 

    Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich noch immer nicht ganz ausgeschlafen bin, denn ich kapiere gerade äußerst langsam. Daher erntet Silas nur verständnislose Blicke von mir. 

    »Na, wir holen Sorbat im Traum zu uns. Dort haben wir alle Macht in den Händen und er kann uns mit seiner Magie keinerlei Schaden zufügen. So können wir Einfluss auf ihn nehmen.« 

    »Das klingt ja ganz gut, aber glaubst du wirklich, er ändert etwas nur wegen ein paar Alpträumen? Oder was hast du vor?« 

    »Ich gebe zu, dass ich noch keine klare Vorstellung davon habe, wie wir vorgehen sollen. Was schlägst du vor?« 

    »Sieht man in diesen Kristallen denn nicht, welche Entscheidung oder welche Handlung die Veränderung herbeiführt?« 

    »Leider nein.« 

    »Und wenn wir jeden Kristall gründlich auf alle Umstände untersuchen? Die Szenen bewegen sich ja und wenn man die entsprechenden Gedanken hineinschickt, müsste man doch das passende Ereignis dazu sehen.« 

    »Das führt in eine Sackgasse, glaube mir. Du hast doch den Kristall gesehen, auf dem wir genau das tun werden. Der auf diese Möglichkeit folgende Kristall zeigte einen trüben Nebel und in den Kristallen, die davon abzweigen, gibt es uns nicht mehr. Was immer da mit uns geschieht, es führt nicht zum Ziel.« 

    Ich schlucke. Beunruhigt schaue ich mich im Saal um und da sehe ich es: Über der zentralen Platte hat sich dicht unter der Decke eine schwarze Wolke gebildet. Noch ist sie weit oben und recht dünn, aber das macht mir Angst. Silas folgt meinem Blick und atmet tief durch. 

    »Wenn wir aber schlafen, gibt es eine Wahrscheinlichkeit, dass wir heil wieder hier herauskommen, so paradox es klingen mag«, sagt er. 

    Ich schlucke abermals.  

    »Eine Wahrscheinlichkeit? Wie hoch ist sie denn?« 

    »Schätzungsweise die Hälfte.« 

    »Die Hälfte!«, jammere ich beinahe hysterisch. »Und wie soll ich unter diesen Umständen schlafen?« 

    »Genauso wie vorhin, nur etwas besser, da du dich dieses Mal in meine Arme kuscheln darfst«, antwortet Silas und schenkt mir ein liebevolles Lächeln. »Wir schaffen das schon. Bestimmt hätte uns Aaran nicht hierhergeschickt, wenn er Zweifel gehegt hätte.« 

    Ich gebe einen tiefen Seufzer von mir. Dann gehen wir zur Sandkuhle und legen uns nebeneinander hin – ich liege seitlich an Silas geschmiegt, während mein Kopf auf seiner Brust ruht, sein rechter Arm hält mich fest.  

    »Was machen wir denn nun mit Sorbat?«, frage ich. 

    »Wir könnten Gott oder Omatan spielen. Woran glaubt er überhaupt?« 

    »An keinen von beiden, soviel ich weiß«, antworte ich gähnend. 

    »Uns wird schon was einfallen … Liliana meinte, man müsse jemandem Mitgefühl entgegenbringen. Ob das wirklich eine Lösung ist, weiß ich nicht … ein Versuch ist es vielleicht wert … aber zunächst sollten wir ihm gehörig Angst einjagen.« 

    »Hm, ich weiß nicht …«, antworte ich schlaftrunken. 

    Silas stimmt in mein Gähnen mit ein und es dauert nicht lange, da sitzen wir nebeneinander auf der Traumblumenwiese.  

    »Hoppla! So schnell bin ich ja noch nie eingeschlafen. Wie ist das denn möglich?«, wundere ich mich. 

    »Der Traumstein saugt einen Menschen förmlich in den Schlaf hinein und kann ihn auch darin festhalten. Das habe ich erst kürzlich herausgefunden.« 

    »Unfassbar, was so ein unscheinbarer Stein alles fertigbringt!«, staune ich. 

    Von Nebel ist heute keine Spur, stattdessen erstrahlt der blaue Himmel über uns und ich überblicke eine endlos weite Hügellandschaft, die sich in der Ferne verliert.  

    »Warum sind heute keine Nebelwolken zu sehen?«, wundere ich mich. 

    »Sie entstehen immer nur dort, wo meine Vorstellungskraft gerade nichts erschafft. Der Nebel füllt sozusagen die Lücken aus. Sobald aber ein klares Bild in meinem Kopf entsteht, ist es auch außerhalb zu sehen. Und wie du siehst, lerne ich rasch dazu«, erklärt Silas lächelnd und gibt mir einen Kuss auf die Nase. »Außerdem habe ich gemeinsam mit Tillem experimentiert und dabei herausgefunden, dass der Traumstein eine Person sogar trotz Angst oder Erschrecken im Traum festhalten kann, ohne dass sie aufwacht. Aber nur, wenn ich mich darauf konzentriere. Auf der anderen Seite könnte ich dich zum Erwachen bringen, wenn ich das wollte. Der Stein ist so viel mächtiger, als ich mir je vorgestellt habe.« 

    »Das ist ja schon beinahe gruselig, was man damit alles anrichten kann. Wirklich gut, dass der Stein um deinen Hals hängt und nicht um den von jemandem wie Sorbat. Es ist ja kaum zu glauben, da trägt mein Großvater diesen unscheinbar aussehenden Stein um den Hals und keiner hat auch nur die leiseste Ahnung, welche Macht eigentlich da drinsteckt. Aber was machen wir denn jetzt mit Sorbat? Sollten wir ihn nicht langsam zu uns in den Traum holen?« 

    »Ich habe es schon versucht, aber er schläft gerade nicht.« 

    »Oh! Wie spät ist es denn? Ich habe völlig die Orientierung verloren.« 

    »Kurz nach Morgengrauen.« 

    »Aber sollen wir jetzt den ganzen Tag verschlafen und darauf warten, dass er endlich ins Bett geht?« 

    »Die Dienstboten tratschen nicht selten heimlich über ihn und man sagt, dass sich Sorbat des späten Abends und des frühen Morgens gerne den sinnlichen Freuden hingibt, um dann den Rest des Vormittags zu verschlafen. Wollen wir hoffen, dass es sich heute ebenso verhält.« 

    Plötzlich sitzt Tillem neben uns.  

    »Wie geht es dir, mein Freund?«, fragt Silas. 

    »Ach endlich finde ich etwas Schlaf! Diese verfluchten Schmerzen bringen mich noch um. Ich wollte euch gegen die verdammten Smegos helfen, aber ihr wart viel zu schnell verschwunden. Mir ist zwar keines dieser Monster gefolgt, dafür habe ich eine Falle ausgelöst, die mich beinahe das Bein gekostet hätte. Ein Sägeblatt schoss wie aus dem Nichts aus der Mauer, hat mich zwar nur angeritzt, aber schlimm genug. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich nach draußen zu schleppen. Als ich dort ankam, waren die Pferde verschwunden. Wir haben sie wohl nicht richtig festgebunden oder irgendwas hatte sie erschreckt. Jedenfalls bin ich weiter durch den Wald, die Straße entlang. Das war ziemlich übel mit dem kaputten Bein, aber ich hatte echt großes Glück, dass da so früh morgens der Holzhändler Berek vorbeikam und mich auf seinen Karren mitgenommen hat.« 

    »Der Name sagt mir etwas …«, überlegt Silas. »Ach ja, Berek hatte Hannah und mich damals auch auf seinem Karren nach SkoʼFalkum gebracht …« 

    »Ja, ein guter, vielleicht etwas einfältiger Kerl. Aber ich verdanke ihm wirklich viel. Was ist denn überhaupt mit euch? Wie es aussieht, seid ihr auch ohne meine Hilfe den Smegos entkommen«, fügt Tillem hinzu und wir klären ihn über die jüngsten Ereignisse auf, zumindest ganz grob, ohne auf die Besonderheiten der Kristallhöhle einzugehen.  

    Plötzlich löst sich der Schattenmagier genauso schnell wieder auf, wie er erschienen war.  

    »Wenn jemand geweckt wird, sei es durch andere Menschen oder Schmerzen, bin ich selbst mit dem Traumstein machtlos«, erklärt Silas. 

    »Immerhin! Dieser Stein ist auch so schon mächtig genug.« 

    Statt Tillem erscheint plötzlich Sorbat. Er steht auf dem Gipfel eines hohen Berges, während wir auf einer Wolke sitzend über ihm schweben. 

    »Er ist eingeschlafen«, erklärt Silas das Offensichtliche. »Ich probiere mal etwas aus.« 

    Plötzlich verdunkelt sich der Himmel, Blitze zucken herab und es fliegt ein gigantisches, schwarzes Monster mit rot glühenden Augen auf den Schattenmagier zu. Wir können sehen, wie er zurückweicht, bis dicht an den Abgrund – mit furchtgeweiteten Augen, kalkweißem Gesicht und zu einem stummen Schrei geöffneten Mund. Das geflügelte Untier flattert vor ihm auf und ab, während Sorbat keucht und sich mit den Händen zu schützen versucht. 

    »Du wirst liebevoll mit den Menschen umgehen und deine Macht fortan nicht mehr missbrauchen, ansonsten wirst du im ewigen Feuer schmoren!«, dröhnt die Stimme des Untiers in meinen Ohren und sicher auch in denen des Lords. »Leiste hier und jetzt einen Eid, dass du dich daran halten wirst!« 

    Selten habe ich ein so vor Angst verzerrtes Gesicht gesehen. Doch mir ist nicht wohl bei der Sache. Ich hoffe sehr, dass diese Aktion wirklich eine Wende für die Menschheit bringt. Um seine Drohung zu bekräftigen, spuckt das schwarze Etwas Feuerfontänen in die Luft. Sorbat bringt jedoch keinen Ton hervor. In seiner Panik dreht er sich um und macht einen Satz, der ihn vom Gipfel des Berges in die Tiefe befördert, wo er schier endlos bis in eine scheinbar bodenlose Schlucht hinein fällt. Der von Todesangst erfüllte Schrei zeigt mir, dass der Albtraum äußerst real für ihn erscheinen muss – so verhält es sich ja meistens auch ohne einen Traumstein.  

    Im Normalfall würde Sorbat allerdings spätestens jetzt aufwachen, doch Silas hält ihn im Traum gefangen. Nach so einem Alptraum könnte es schließlich lange dauern, bis er wieder das Bedürfnis verspürt, sich schlafenzulegen.  

    In dem Moment, als er im Nichts des Abgrundes verschwunden ist, verwandelt sich alles in ein einziges Weiß. Auch Sorbat selbst trägt ein schneeweißes Gewand – das wirkt sehr komisch für einen Schattenmagier, der sonst immer komplett schwarz gekleidet auftritt. Außerdem ist es das Gewandt des Todes, was ihm sicher ganz und gar nicht behagt. 

    »Hast du ihm das Todesgewandt angezogen?«, frage ich Silas und wundere mich woher er diesen atlaticanischen Brauch kennt. 

    »Es ist ein Todesgewandt? Nein, das war nicht mein Werk. Es ist nicht so, dass mir alle Macht über den Traum und Sorbat innewohnt. Wie es sich mir darstellt, kann jeder in dieser Ebene die Traumwelt mitgestalten, durch Gedanken, Vorstellungen und Willen, der Stein verstärkt dieses Potential lediglich um ein Vielfaches.« 

    »Also ist Sorbat im Todesgewandt erschienen, weil er glaubte, er wäre gestorben«, folgere ich. »Jetzt müssen wir nur noch überprüfen, ob sich etwas verändert hat in der Zukunft.« 

    »Wenn wir aber aufwachen, wird es lange dauern, bis wir Sorbat wieder in den Traum zurückholen können«, gibt Silas zu bedenken. 

    »Du könntest mich rausschmeißen, ich schaue nach und versuche dann, wieder einzuschlafen.« 

    »Nun gut, dann versuchen wir es. Unterdessen werde ich Sorbat noch ein wenig ins Gewissen reden, durch lebendige Steine oder sprechende Bäume.« 

    »Ich glaube kaum, dass das etwas nutzen wird. Sobald er wach ist, verdrängt er bestimmt alles, tut es als dumme Alpträume ab.« 

    »Wir werden sehen …« 

    Mein Verlobter küsst mich zärtlich auf die Nase und dann bin ich auch schon wach. 

    Ich wickele mich aus Silasʼ Arm, stehe auf und gehe zur großen Platte in der Mitte, wo ich mich selbst unter mir erblicke. Ich schaue nach oben, aber die dunkle Wolke hat sich nur unmerklich vergrößert. Ich suche die am hellsten scheinenden Kristalle in der Zukunft auf. Doch leider hat sich hier nicht das Geringste verändert. Ich finde noch immer Unocks und einen unerbittlichen Lord.  

    Es muss doch etwas geben, womit man Sorbat in seinem Innersten erreichen kann, etwas das sein Herz erweicht. Was hat diesen Menschen überhaupt so grausam werden lassen?  

    Da erinnere ich mich an das Bild, welches ich in einem Kristall gesehen habe: Er zeigte Silas im Schlaf, während ich die Kristalle im linken ›Blütenblatt‹ untersucht habe. Bisher haben wir immer nur im rechten Flügel nachgesehen, doch in mir steigt eine Ahnung auf, was auf der anderen Seite zu finden sein könnte. Ich kehre zum Zentrum zurück. Von hier aus berühre ich eine Platte im linken Flügel der Halle. Der Kristall zeigt mir ein Bild auf dem Silas und ich tief und fest schlafen – ist ja nichts Besonderes. Ich gehe weiter und hier sehe ich, wie wir durchs Labyrinth flüchten. 

    Also zeigen diese Kristalle genau das gleiche wie diejenigen auf der rechten Seite? Beide Flügel spiegeln sich also lediglich? 

    Ein wenig enttäuscht untersuche ich den nächsten Kristall und hier endlich wird deutlich, worum es auf dieser Seite geht: Diese Platte zeigt mich in der Zelle, in dem Augenblick, als Tillem und Silas gerade aus der Decke der Nachbarzelle fielen. Jetzt ist alles klar. 

    »Dieser Flügel der Höhle zeigt die Vergangenheit!«, rufe ich erfreut.  

    War ja eigentlich klar. Warum haben wir da nicht gleich nachgeschaut?, frage ich mich kopfschüttelnd. 

    Vielleicht lag es daran, dass die Zukunft zu spannend war, um an Vergangenes überhaupt zu denken … Auch hier gibt es helle und weniger hell leuchtende Kristalle. Die dunkleren waren dann wohl die unzähligen Möglichkeiten, die nicht eingetroffen sind.  

    Ich gehe weit zurück, suche nach Sorbats Ursprüngen und finde ihn in einem Kristall als kleines Baby. Von hier aus verfolge ich seine Entwicklung und je mehr ich sehe, desto klarer wird mir, warum er sich zu dem entwickelt hat, was er heute ist. Als ich genug gesehen habe, kehre ich zu Silas in die Sandkuhle zurück und kuschele mich in seine Arme. Leider bin ich von den neuesten Erkenntnissen mal wieder viel zu aufgekratzt, um zu schlafen.  

    Umso erstaunter bin ich, als ich trotzdem gleich darauf neben Silas auf der Wolke sitze.  

    »Das ging ja blitzschnell …«, freue ich mich. 

    »Ich sagte ja, sobald ich mir eine Person in meinen Traum wünsche, erzeugt der Stein eine Art Sog. Und mein Wunsch war übermäßig groß!«, wispert er verführerisch in mein Ohr.  

    Dann zieht er mich auf seinen Schoß und schlingt die Arme um meine Hüfte. Unter uns kämpft sich Sorbat durch einen Irrgarten, in dem es vor Untieren und Fallen nur so wimmelt – was wohl seinem eigenen Labyrinth nachempfunden wurde, mit dem Unterschied, dass sich der Lord hier nicht auskennt und ihm die Magie auch nicht helfen kann. 

    »Und hatten wir Erfolg?«, flüstert Silas, als hätten wir bereits einen Sieg zu feiern und könnten uns nun anderen Gelüsten hingeben. Doch ich schüttele den Kopf.  

    »Nein, alles ist unverändert und ich weiß jetzt auch, woran es liegt. Die andere Seite des Saales zeigt die Vergangenheit und ich habe mir Sorbats Leben angesehen. Er hat bisher nur Grausamkeiten erfahren. Noch mehr davon wird ihn sicher nicht zu einer Umkehr bewegen können. Im Gegenteil! Das wird ihn doch nur noch mehr verhärten.« 

    »Was sollen wir sonst machen? Ihm in die Arme fallen? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass das funktioniert.« 

    »Lass mich mit ihm sprechen!«, bitte ich Silas. »Ich möchte zu gerne wissen, was in ihm vor sich geht.« 

    »Glaubst du allen Ernstes, das wird er dir erzählen?« 

    »Vielleicht ja schon, weil er denkt, dass es sowieso nur ein Traum ist, wobei er ja nicht ganz falsch liegt.« 

    »Na gut, versuchen wir es. Er kann dir ja hier nichts anhaben. Das ist unser großer Vorteil im Traum.« 

    Plötzlich stehe ich Sorbat auf einer Waldlichtung gegenüber. Er sieht mich mit großen Augen an, die sich rasch verdüstern. 

    »Leanah! Nun verfolgt mich diese Femmock Frau bis in meine Träume!«, schimpft er. »Und ich frage mich, wie lange dieser Alptraum, der so echt wirkt, noch fortdauern wird.« 

    »Warum hasst du mich so, Sorbat?«, frage ich. 

    »Rucht Femmock! Du verdrehst meinen Männern den Kopf, sodass ich vollkommen die Kontrolle über sie verliere. Sogar Rahl ist dir verfallen. Regelrecht hörig war er dir, dieser Schwächling!« 

    »Es ist nicht meine Absicht und ich bedaure das sehr.« 

    »Femmock Hexe! Wem nutzt das?« 

    Ich schweige ratlos, da ich merke, dass dieses Gespräch zu nichts führt. 

    »Was glaubst du, weshalb dich deine Mutter nicht haben wollte?« 

    »Wie kommst du auf diese absurde Lüge?«, fährt er mich erbost an, hebt die Hände, offensichtlich, um mich durch Magie zu foltern.  

    »Im Traum hast du keine Macht über mich«, bemerke ich trocken.  

    Aber auch solche Sprüche führen natürlich zu gar nichts. Da kommt mir jedoch eine Idee. 

    »Bitte hole mich zu dir!«, rufe ich, während ich zu Silas auf die Wolke schaue und bevor ich noch blinzeln kann, sitze ich auch schon neben ihm. 

    Unter uns sieht sich der Lord grimmig nach mir um. 

    »Ich habe Sorbats Vergangenheit in den Kristallen gesehen, seine Kindheit und vieles mehr und würde ihm diese Bilder gerne vorführen. Meinst du das geht?« 

    »Nun, in gewissem Maße kann jeder diesen Traum verändern. Versuchen wir es!« 

    Er zieht die Kette mit dem Traumstein unter seinem Hemd hervor und hängt sie mir um den Hals.  

    »Es ist zwar nur die geträumte Kette, doch vielleicht ist es möglich, die Macht, die der reale Traumstein mir verleiht, mit dir zu teilen. Versuche doch einmal, den Traum zu beeinflussen!« 

    Ich nicke erwartungsvoll und dann wünsche ich mir Schneeflocken. Im selben Moment fällt weißer weicher Flaum vom Himmel.  

    »Ach wie schön!«, jubele ich über den gelungen Versuch. 

    »Ich bezweifle zwar, dass du damit etwas bei Sorbat bewirken kannst, doch da es mir an guten Einfällen mangelt, sollten wir nichts unversucht lassen.« 

    Er verabschiedet sich mit einem innigen Kuss und dann stehe ich abermals mit Sorbat auf der Lichtung. Dieser schenkt mir den düstersten aller Blicke, bleibt aber regungslos stehen. 

    Hoffentlich funktioniert es!, denke ich noch, während die Erde auch schon zwischen uns aufreißt. Es bebt und wir weichen unwillkürlich rückwärts.  

    Im entstandenen Krater wallen Nebel, die sich allmählich zu lichten beginnen und dann blicken wir auf die gleiche Szene, die ich zuvor im Kristall beobachtet habe: 

    Da sitzt ein kleiner, verwahrloster Junge bettelnd auf der Straße. Die Leute begegnen ihm feindselig, wohl weil man ihm an der besonders dunklen Iris ansieht, dass er magisches Talent besitzt. Ich selbst habe darunter gelitten, dass Magier wegen ihrer Grausamkeit auf Atlatica verhasst sind.  

    Sorbat blickt gebannt auf die Szene. Zuerst verzieht er keine Miene, dann schaut er zunehmend grimmiger drein. 

    »Was soll ich damit? Verschone mich mit solchem Femmock Unfug!« 

    Schöne Worte helfen hier nicht weiter, das spüre ich.  

    »Ich kann verstehen, wie sich der Kleine gefühlt haben muss.« 

    »Femmock kannst du!«, braust Sorbat auf und macht Anstalten, davonzugehen, aber er kommt nicht vorwärts. Jeder seiner Schritte führt ihn zur selben Stelle zurück, an den Rand des Kraters.  

    »Hör auf damit, oder meine Rache wird die fürchterlichste sein, die du dir vorstellen kannst!«, tobt er. 

    »Lord Sorbat, Ihr versteht es nicht, aber es geht mir hier nicht darum, Euch zu demütigen oder Euch vorzuführen. Es geht mir darum, Euch zu helfen.«  

    Es scheint ihn zu irritieren, dass ich die Höflichkeitsform wähle, in einer Situation, wo ich die absolute Macht über ihn habe und es nicht nötig hätte, ihn mit Respekt zu behandeln. 

    »Wie willst du mir helfen? Indem du mir solche Szenen aus meinem Leben zeigst? Als ich hilflos wie ein Wurm auf der Straße lebte?« 

    »Die Leute fürchten die Magier, deshalb haben sie dich so schlecht behandelt. Meine Familie hat immer voller Hass über alle Magier gesprochen und mein Vater hat mich an meinem Hochzeitstag fortgejagt, als er von meiner Magie erfuhr. Ich kann nachempfinden, wie es ist, wenn man sich ausgestoßen fühlt.« 

    Als ich das sage, gehe ich um den Krater herum auf seine Seite, sodass wir uns in die Augen sehen können – in diesem Traum ist er genauso groß wie ich (in Wirklichkeit überragt er mich mindestens um einen Kopf). Meine eigenen Worte rufen die Erinnerung an Berkat wach, der zwar nicht an Sorbats Grausamkeit heranreicht, doch auch in meinem Vater sehe ich einen innerlich verhärteten Menschen, der viel Leid in sich tragen muss, das ihn so hat werden lassen. Sorbat wendet schweigend den Blick ab, weiß offenbar nicht, wie er mit so etwas umgehen soll. Nach Ende der Szene haben sich die Wolken im Krater wieder verdichtet, doch nun schicke ich ein weiteres Bild hinab. Wir werden Zeugen einer grauenvollen Szene, bei der Sorbats Mutter gerade versucht, ihr Baby zu ertränken – eine ganz junge Frau, beinahe selbst noch ein Kind. Sorbat erträgt das nicht, er wendet zittern den Blick ab. 

    »Verschone mich endlich mit solchem Schleimar-Dreck! Wer, verflucht nochmal, soll das sein?« 

    »Ihr wisst es doch bereits.« 

    »Bin ich deshalb auf der Straße gelandet, weil so eine Blirne mich nicht haben wollte?«, schimpft er hasserfüllt. 

    »Willst du sehen, weshalb sie so handelte? Auch das kann ich dir zeigen …« 

    Schon beginnen sich die Nebel zu lichten. 

    »Nein, lass das!«, protestiert der Lord.  

    Er bebt und seine Stimme klingt jetzt beinahe panisch. 

    »Ihr wisst doch selbst, dass nicht wenige Magier ihre Macht missbrauchen, indem sie sich alles mit Gewalt nehmen, was sie wollen. Ihr selbst seid da keine Ausnahme und auch Ihr seid auf diese Weise gezeugt worden. Grausamkeiten werden immer weitergegeben, so lange bis jemand kommt und verzeiht, statt die Gewalt fortzutragen, Rache zu üben, die nichts weiter erzeugt als neue Gegengewalt. So dreht sich das Rad immer und immer weiter.« 

    Sichtlich aufgewühlt bedeckt Sorbat sein Gesicht mit den Händen, ballt diese dann jedoch zu Fäusten und schlägt ohne Vorwarnung auf mich ein – doch die Hiebe können mir nichts anhaben, gleiten einfach durch mich hindurch. 

    »Hör endlich auf damit!«, brüllt er vollkommen außer sich vor Wut. 

    Aber sein Hass kann mich nicht treffen, denn etwas hat sich an meiner eigenen Wahrnehmung verändert: Ich sehe nicht mehr Sorbats Zorn, sondern durch ihn hindurch bis zu dem unbändigen Schmerz in seinem Kern. 

    »Die Menschen haben Euch viel Leid zugefügt und Ihr habt versucht, einen Weg für Euch zu finden …« 

    Ich lasse den Krater so entstehen, dass Sorbat gezwungen ist, hinzuschauen. Wir sehen, wie er eine Bande Jugendlicher anführt, die rebellisch in den Wäldern lebt. Sie rauben andere aus und werden selbst von den Wächtern des damaligen Lords verfolgt und gejagt. Bei diesen Szenen richtet sich Sorbat stolz auf. 

    »Indem Ihr Anführer der Bande wurdet, hattet Ihr endlich nicht mehr das Gefühl von Ohnmacht. Wahrscheinlich lerntet Ihr in dieser Zeit auch, die Macht der Magie einzusetzen?« 

    »So ist es!« 

    Ich erinnere mich an ein altes atlaticanisches Sprichwort: ›Die grausamsten Herren sind die ehemaligen Sklaven.‹ Und da wird mir klar, weshalb das so ist – es geschieht nicht aus Rache sondern vielmehr aus Selbstschutz. Aus der Angst vor der Ohnmacht. Je mehr Gewalt, Kontrolle und Macht man ausübt, desto stärker fühlt man sich und desto weniger muss man die Ohnmacht fürchten.  

    »In diesem Traum hier besitzt Ihr jedoch keinerlei Macht, Lord Sorbat«, erinnere ich ihn, um ihn zu den ursprünglichen Gefühlen zurückzuführen.  

    Gleichzeitig zeige ich ihm wieder das Bild des kleinen Jungen auf der Straße. Prompt schnaubt Sorbat wütend, doch weit schwächer, als das zu Beginn unseres Gesprächs der Fall war und nun bemerke ich, wie er allmählich in sich zusammenfällt. Ohne mein Zutun verliert sein Körper nach und nach an Größe und Kraft, bis vor mir ein kärglicher, ausgemergelter Mann in Lumpen steht, der mir gerade mal bis zum Kinn reicht. Ich sehe zu Silas auf die Wolke empor, bedeute ihm über Augenkommunikation die Frage, ob er diese Veränderung verursacht hat, doch er hebt die Schultern und schüttelt den Kopf. Ich nehme an, hier hat Sorbats Unterbewusstsein den Traum beeinflusst. 

    Im Krater entstehen nun Bilder, wie Sorbat in einer Gefängniszelle sitzt, sein Körper ausgemergelt, das Gesicht verhärtet. Auch diese habe ich nicht hineinprojiziert, ich kenne sie nicht einmal, sie müssen daher aus Sorbats Unterbewusstsein selbst stammen. 

    »Es liegt in Eurer Macht, das Rad der Gewalt fortzuführen oder zu verzeihen. Nur dann löst es sich auf«, sage ich. 

    Sorbat atmet tief, starrt gebannt in den Krater, antwortet aber nicht. 

    Nun blicken wir auf eine Arena vor der Burg SkoʼFalkum (die habe ich noch nie gesehen, wahrscheinlich wurde sie irgendwann im Laufe der Zeit zerstört). Der damals herrschende Lord lässt Sorbat zu einem unerbittlichen Kämpfer ausbilden. Gleich darauf wechselt das Bild zu einer anderen Szene. Sorbat rammt dem damaligen Lord ein Schwert in den Rücken. Durch diese hinterhältige Tat gelangte er selbst an die Macht. Ein heimtückischer Mord, und doch kann ich keine Verachtung spüren, weil mir immer klarer wird, was einen Menschen zu solchen Taten antreibt.  

    Zwar beobachtet Sorbat den Film unbewegt, doch ich spüre, wie sich ein kleines Fenster in seiner mächtigen Schale geöffnet hat. Vielleicht nur ein kurzer Lichtblick, vielleicht aber hat eine bleibende Veränderung stattgefunden.  

    »Ihr habt Euer Leben lang nichts als Grausamkeit und Ablehnung erfahren, nie habt Ihr echte Zuwendung und Mitgefühl erlebt. Woher also solltet Ihr dies dann nehmen? Es wundert mich nicht, dass Ihr gar nichts anderes kennt und zu keiner liebevollen Handlung in der Lage seid.« 

    Ich spüre, wie meine Worte ihn erreichen, weil echte Anteilnahme darin schwingt.  

    Im Krater sehen wir wieder den kleinen Jungen, wie er in Lumpen weinend die Straße entlang rennt und einen Mann um Essen anbettelt. Dieser versetzt ihm jedoch einen brutalen Fußtritt in den Bauch. Mich zerreißt es förmlich, als ich das mitansehen muss.  

    In einem Anflug von Rührung gehe ich auf Sorbat zu, lege ihm mitfühlend meine Hand auf die Schulter. Meine Geste bewirkt, dass der große, grausame Lord förmlich in sich zusammensackt. 

    Und dann geschieht etwas, was ich nie für möglich gehalten hätte: Dicke Tränen sammeln sich in seinen Augen. Ich weiß nicht, wie es vor sich ging, bin mir nicht bewusst, das mit dem Traumstein ausgelöst zu haben, doch plötzlich steht vor mir nicht mehr der mächtige Lord, sondern der kleine, verwahrloste Junge. Er sieht aus seinen kindlichen Augen zu mir auf und bedeckt dann sein Gesicht mit den Händen. Das Bild rührt mich so sehr, dass ich den Jungen in meine Arme hebe und darin wiege. Das bringt nun endlich den mächtigen Damm zum Bersten, hinter dem sich über so viele Jahre hinweg das Wasser seiner Leiden angestaut hat. Der kleine Nehef Sorbat weint bitterlich und ich versuche, ihm die Liebe zu senden, die seine Mutter ihm nicht schenken konnte, ihm das Mitgefühl der Menschen zu geben, das ihm verweigert wurde. Nehef zittert und bebt am ganzen Körper, während er sich von mir trösten lässt. Es dauert eine geraume Weile, bis die Tränen zu versiegen beginnen. Dann wächst er allmählich wieder an. Während sich seine Gestalt zu dem Mann wandelt, der er heute ist, stelle ich ihn wieder auf seine Füße.  

    Sorbat stößt mich von sich fort, strafft die Schultern und sieht mich grimmig an. 

    »Wie es aussieht, bin nun auch ich deiner Femmock Gabe zum Opfer gefallen! Aber glaube nur nicht, Leanah, dass ich fortan wie eine Duckschmaus durch die Burg laufe oder meine Männer mit Samthandschuhen streichele! Wenn dieser verfluchte Traum endlich ein Ende hat und ich wieder bei klarem Verstand bin, kannst du dich auf ein verdammt ungemütliches Leben gefasst machen!« 

    Selbst wenn Sorbat versucht, die gewohnte Kälte und Überlegenheit zu demonstrieren, ist doch die innere Heilung durch die vielen Tränen zu spüren. 

    »Ungemütlich klingt immerhin nicht nach Smegofutter«, bemerke ich lächelnd und erhebe mich ebenfalls, sodass wir uns nun wieder gegenüberstehen. 

    »Bedauerlicherweise verhindert das deine Femmock Hexerei«, versucht er böse zu erwidern, doch es klingt nur halb so hart wie sonst.  

    Plötzlich löst sich Sorbat auf und ich sitze neben Silas auf der Wolke.  

    »Jemand muss ihn geweckt haben. Es war mir nicht mehr möglich, ihn im Traum zu halten. Eigentlich wollte ich dich zuerst losschicken, um in der Höhle nachzusehen, ob sich eine Veränderung gezeigt hat.« 

    »Wenn das nicht geholfen hat, weiß ich keinen anderen Weg mehr. Zumindest kurzzeitig schien er seinen Panzer vollkommen abgelegt zu haben.« 

    »Wir werden sehen …« 

    Silasʼ Lippen schließen sich so sinnlich über meinen, dass es sich wie eine kalte Dusche anfühlt, in der Kristallhöhle aufzuwachen, vor allem, weil ich meinen Kuss in den Sand gesetzt habe und nun die feinen Körnchen ausspucken muss. Silas liegt ein ganzes Stück entfernt und die Abdrücke zeigen, dass ich mich im Schlaf ziemlich viel herumgewälzt haben muss. 

   





21 – Lord in Not 

    Silas 

    Allzu gerne hätte ich den Kuss weiter vertieft, doch ich weiß nur zu gut, dass Eile geboten ist. Damit mir jemand Gesellschaft leistet, versuche ich Tillem, Hannah oder meine Eltern in den Traum zu holen, doch sie alle scheinen wach zu sein, so begnüge ich mich damit, mit fantastischen Landschaften und Wesen zu experimentieren. 

    Nach einer Weile jedoch beginnt die Welt um mich herum zu flimmern. Ich bekomme keine klaren Bilder mehr zustande. 

    »Silas! Wach auf!«, dringt Leanahs Stimme zu mir in den Halbschlaf.  

    Ich finde mich in der Sandkuhle wieder. Leanah rüttelt an mir. Sie wirkt aufgewühlt und alarmiert. 

    »Was ist los?«, wundere ich mich und quäle mich schlaftrunken auf die Beine, um die Müdigkeit abzuschütteln. 

    »Wir müssen sofort zurück in die Burg!«, antwortet sie und zieht mich bereits Richtung Ausgang. 

    »Weshalb? Was hast du gesehen?« 

    »Ich erkläre es dir auf dem Weg. Aber wir müssen uns beeilen!« 

    Mir fällt auf, dass der schwarze Nebel mächtig an Volumen zugenommen hat, doch noch gut zwei Drittel der Höhle sind frei – ausreichend Zeit um zu entkommen, wie mir scheint.  

    Am Ausgang müssen wir jedoch feststellen, dass hier kein Hebel angebracht ist, durch den sich die Tür öffnen lässt.  

    »Was jetzt?«, fragt Leanah panisch und tastet hastig die Wand ab. 

    Da verändert sich plötzlich die Atmosphäre in der Höhle. Überall verdichtet sich schwarzer Nebel, nimmt uns die Sicht und kriecht beißend in unsere Atemwege. Ein schmerzhafter Husten und die Erinnerung an den Kristall, der diesen Nebel als unser Ende zeigte, bewirkt schließlich, dass meine Magie den Lauf der Zeit bremst. Die Steinplatten weichen in zäher Langsamkeit auseinander, während ich Leanah in meine Arme hebe und mit ihr nach draußen laufe. Die Smegos haben sich in der Zwischenzeit zurückgezogen. Hier im Gang kann ich nun endlich wieder tief durchatmen, was meine Lungen gerade noch rechtzeitig vom schwarzen Todesnebel befreit. Mit Leanah im Arm renne ich den Tunnel entlang. Die verlangsamte Zeit reicht sogar noch aus, um das nächste Tor zu passieren, dann jedoch muss ich sie absetzen. Als erstes hustet Leanah den schwarzen Nebel aus den Lungen. 

    »Wir haben es geschafft!«, ruft sie dann erleichtert. »Aber jetzt schnell weiter!« 

    »Warum, was ist denn noch so eilig?« 

    »Gleich …«, keucht sie. 

    Da hier keine Gefahren lauern, müssen wir mit normaler Zeit weiterlaufen. Wir passieren das nächste Tor, rennen den Gang entlang, aus dem wir kamen. An der nächsten Kreuzung muss ich die Karte zu Hilfe nehmen, um den günstigsten Weg zu ermitteln. 

    »Verrätst du mir denn nun, wohin wir uns überhaupt wenden müssen?«, frage ich, während ich den aktuellen Standpunkt zu ermitteln versuche. 

    »In Sorbats Gemach, dort müsste er sich aufhalten, wenn ich es richtig gesehen habe …« 

    Ich glaube nicht recht zu hören. 

    »Du willst allen Ernstes, dass wir uns aus freien Stücken in die Höhle des Löwen begeben?«, wiederhole ich ungläubig. 

    »Ja, glaube mir, es muss sein. Es ist wichtig, aber es würde jetzt wirklich zu lange dauern, das alles zu erklären.« 

    »Nun gut, ich vertraue dir. Dann müssen wir diesen Weg wählen.« 

    Ich deute auf den Gang, der sich aufwärts schlängelt. Während Leanah ihre Beschleunigungsmagie zu Hilfe nimmt, um rasch voranzukommen, ringe ich bedauerlicherweise recht bald mit dem Atem. Endlich haben wir ein Tor erreicht, das laut Karte unten in den Treppenaufgang münden soll, über den man zum Flur mit Sorbats Gemach gelangt.  

    Es braucht einige Anläufe, bis wir den Mechanismus entdeckt haben, doch dann strömt uns durch die zur Seite gleitende Mauer endlich helles Tageslicht entgegen. Wir hasten die Treppe hinauf und über den Flur. 

    »Halt!« und »Sofort stehenbleiben!«, rufen die fünf Wächter, die hier oben Posten bezogen haben. Als wir nicht darauf reagieren, zücken sie ihre Waffen, einer schleudert ein Messer in unsere Richtung – ein Vorteil, denn dieses Vorgehen aktiviert meine Magie.  

    Ich hebe Leanah in meine Arme und laufe mit ihr an allen Gefahren vorbei, öffne Sorbats Gemach, stürme hinein und verschließe es wieder. Mit ein wenig Glück werden die Wachen nicht einmal gemerkt haben, wohin wir verschwunden sind und halten unser Auftauchen für einen Spuk. Ich stelle Leanah auf die Füße und sehe mich um. Zunächst erscheint mir das Gemach leer zu sein, doch dann entdecke ich den Lord in seinem Bett. Allerdings ist er nicht allein. Er liegt entblößt zwischen den Schenkeln einer Frau.  

    Was hat das zu bedeuten? Weshalb zum Kuckuck wollte Leanah so dringend Sorbats Gemach aufsuchen? Doch nicht, um mir diese Szene vor Augen zu führen… 

    Doch als ich die Frau nun genauer betrachte, fällt mir auf, dass ihre linke Hand etwas unnatürlich unter dem Kopfkissen ruht. Während der Lord in unendlicher Langsamkeit seiner Gespielin Freude bereitet, gleitet diese Hand kaum merklich unter dem Kissen hervor. Ich laufe zum Bett, um zu sehen, was sie dort treibt, hebe das Kissen an und entdecke einen Dolch. Eine milchig-grüne Schliere auf der Klinge lässt vermuten, dass sie in zähflüssiges Gift getränkt wurde. Offenbar ist die Dame gerade im Begriff, einen Mord zu begehen.  

    Das könnte uns doch im Grunde nur recht sein, denke ich verwirrt. Damit wäre Sorbat erledigt und die Zukunft gerettet. Weshalb nur hatte es Leanah so eilig, hierher zu kommen? Nur um diesen Mord zu verhindern? Oder was sonst könnte sie dazu getrieben haben? 

    Ich merke, wie die Zeit wieder ihren Takt aufzunehmen beginnt. Jetzt muss ich mich entscheiden. Es liegt in meiner Hand, das Richtige zu tun, wenn das nur so einfach wäre… 

    Der Dolch bewegt sich mit zunehmender Geschwindigkeit auf Sorbat zu, zielt genau auf sein Herz. Jetzt muss ich schnell handeln. Leanah hatte einen Grund, weshalb sie zur Eile getrieben hat und ich werde diesen gleich herausfinden. So greife ich rasch nach den Fingern der Frau, ziehe sie mit aller Kraft auseinander (sie packt ziemlich fest zu für eine Frau), während ich ihr mit der anderen Hand die Waffe entwende. Die Zeit läuft wieder normal. Ich weiche mit dem Dolch in der Hand zurück, während die Frau den Lord mit der Faust in die Brust boxt.  

    





   





 

    Leanah 

    Als die Welt nicht mehr verschwimmt, steht Silas mit einem Dolch in der Hand vor Sorbats Himmelbett. Ich ahne, was geschehen ist und bin froh darüber, dass er die richtige Entscheidung getroffen hat. Noch auf dem Flur habe ich mir Sorgen gemacht, dass er anders handeln könnte und dachte, ich hätte ihm während unserer Flucht doch lieber mehr erzählen sollen, damit er versteht, wie wichtig es ist, Sorbat zu retten. Doch es ging alles so schnell … 

    »Oh!«, ruft die Komtess erschrocken. 

    »Rucht Femmock!«, flucht Sorbat und springt aus dem Bett. »Ich werde dich lehren, was es bedeutet, mich in meinem Gemach mit einem Dolch zu bedrohen!«  

    Er hebt die Hand, um Silas mit seinem Zauber zu foltern. 

    »Nein nicht! Es war die Komtess! Sie wollte Euch töten! Silas hat Euch das Leben gerettet!«, schreie ich und laufe auf ihn zu.  

    Sorbat steht vor mir in seiner ganzen Pracht und mustert mich abfällig.  

    »Leanah! Du scheinst wie ein klebriger Fluch an mir zu haften! Setzt euch dort drüben hin!«, befiehlt er und deutet auf zwei Sessel. 

    Die Komtess richtet sich auf und blitzt mich böse an. 

    »Mylord! Ein Mann wie Ihr lässt sich doch nicht von solchen Lügnern hereinlegen! Werft diese Eindringlinge besser euren Smegos zum Fraß vor!« 

    »Diese Entscheidung überlasst gefälligst mir!«, brummt der Lord, während er seine Kleidung vom Boden pickt und sich anzieht.  

    Es pocht laut an der Tür, dann stürmen ungefragt zwei Wachen herein. »Eindringlinge …«, beginnt ein Wachmann, woraufhin er uns auf den Sesseln erblickt und innehält.  

    Er deutet mit zitterndem Finger auf uns. 

    »Ja, ich weiß! Sie sind hier eingedrungen! Und jetzt verschwindet, schließt die Tür und haltet dieses Mal so Wache, dass keine ungebetenen Gäste hereinplatzen können!«, schimpft Sorbat. 

    Noch schneller als die Wachleute aufgetaucht sind, verschwinden sie wieder. Auch Neriah fühlt sich nun berufen, in ihr Kleid zu schlüpfen, was aufgrund seiner Transparenz keinen großen Unterschied macht. Sie lässt sich lasziv in einem Sessel etwas abseits nieder und mustert uns misstrauisch. 

    Zunächst wendet sich Sorbat an die Komtess:  

    »Ist es wahr, wolltet Ihr mich erdolchen?« 

    »Mylord! Wie könnt Ihr allen Ernstes diesen Lügen Glauben schenken? Welchen Grund sollte ich haben, einen Mann, der mir solche Lust bereitet, zu ermorden?« 

    Geschmeichelt richtet sich Sorbat auf und tritt nun an uns heran. 

    »Nun redet! Welchen Grund könnte die Komtess haben, mich zu erdolchen?« 

    »Wir haben Euch das Leben gerettet, wobei es mir in der Tat durch den Kopf ging, es nicht zu tun. Welchen Grund sollten wir haben, uns unnötig in Gefahr zu begeben?«, fragt Silas missmutig. »Es gibt weiß Gott sinnvollere Taten.« 

    Ich seufze. Dieser Spruch war nicht besonders klug, doch ich kann verstehen, weshalb es um Silasʼ Laune nicht gut bestellt ist. 

    »Mylord! Diese Frau ist keine Komtess, sie ist Sch …« 

    »Hört nicht auf die Blirne, Mylord!«, fährt Neriah plötzlich alarmiert dazwischen.  

    Mit einem Satz ist sie auf den Beinen, läuft mit erhobenen Armen auf mich zu. Als sich unsere Blicke begegnen, flackert ein leidvoller Ausdruck über ihr Gesicht, der jedoch von der Panik überlagert wird, als sich ihre Hände den Weg zu meinem Hals bahnen. Ich werfe meinen Körper ruckartig zur Seite, während Silas aufspringt und sie mit einem Hieb ins Gesicht zum Taumeln bringt. Die Komtess von Hohmark torkelt rückwärts und landet auf dem Hintern.  

    Sorbat beobachtet die Szene beinahe unbeteiligt, als führten wir hier ein bizarres Theaterstück auf. Wahrscheinlich kann er sich noch immer nicht entscheiden, wem er Glauben schenken soll. 

    »Mylord!«, hole ich erneut zu einer Erklärung aus. »Das ist Scherar!« 

    Meine letzten Worte gehen in einem schrillen »NEIN« aus dem Mund der Komtess unter, genauso ergeht es dem grimmigen Widerspruch von Sorbat. Doch auch er bricht plötzlich ab, denn in diesem Moment geschieht etwas äußerst Bizarres: Die Komtess ist plötzlich keine mehr, sondern nur noch ein Klumpen Fleisch, aus dem sich in unfassbarer Geschwindigkeit Scherar formt. Das ist sogar für den Verstand eines grausamen Lord Sorbat zu viel. Er taumelt rückwärts und starrt seinen Diener voller Entsetzen gepaart mit Abscheu an. Dann deutet er mit zitterndem Finger auf ihn. 

    »Du-du und Neriah, ihr seid dieselbe Per-Person!«, stottert er fassungslos. 

    Auch Silas bleibt vor Staunen der Mund offenstehen. Zwar habe ich in den Kristallen gesehen, dass es sich so verhält, die Verwandlung war aber auch für mich ein eindrucksvolles, wie gruseliges Schauspiel. 

    [image: ]»Leanah!«, zischt Scherar, während er sich vom Boden aufrappelt. Eine Träne rinnt über sein Gesicht, die er wütend fortwischt. »Das ist dein Werk! Durch dich bin ich schwach und sentimental geworden. Ein lästiges Talent, es wäre besser für mich gewesen, deine anderen Fähigkeiten nicht überzubewerten, dann hätte ich mir viel Ärger erspart. Aber nun ist es geschehen und es wird mich nicht daran hindern, euch alle aus dem Weg zu schaffen!« 

    Wieder verwandelt er sich in einen Klumpen Fleisch. Wir alle starren gebannt auf die Szene. Und dann steht ein zweiter Sorbat im Gemach.  

    »Rucht Femmock!«, stößt der echte Sorbat hervor. 

    »Da staunt ihr, was? Und das Schönste ist, wenn ich diese letzte Gestalt annehme, vereine ich alle Fähigkeiten der vorangegangen Transformationsstufen. Und ihr glaubt gar nicht, mit wie vielen Wesen und Magiern ich mich schon vereint habe, um ihre Talente abzusaugen! Inzwischen kann ich behaupten, dass ich unbesiegbar bin!« 

    »Du hast meine Fähigkeiten abgezogen?«, grollt Sorbat erbost. 

    [image: ]Doch der Groll hält nicht lange an, sondern wandelt sich in pures Entsetzen. Der Lord mustert entgeistert seine Hände und es sieht aus, als ob er vergeblich versucht, in seine magische Energie hineinzuspüren. Seine Mimik verrät jedoch eindrucksvoll, dass dieses Verwandlungsmonster offenbar die Wahrheit spricht.  

    »Wie ihr gesehen habt, bin ich nicht nur ein Meister der Verwandlung, sondern auch ein Meister der Verführung. Und mit jedem Mal habt Ihr mir ein weiteres Stück Eures Talentes übertragen, geliebter Schattenlord!«, verhöhnt der falsche Sorbat den echten. »Oh ja, mit jedem Mal ein wenig mehr! Die geringe Menge, die übrig sein dürfte, lässt Euch eventuell noch die Nachtsicht erleben.« 

    Da zieht mich Silas enger an sich heran. »Leanah! Hat er dich wirklich nicht angefasst?«, stößt er unsicher hervor. 

    »Nein, sicher nicht. Außerdem habe ich meine Fähigkeiten ja noch«, beteuere ich und spüre sicherheitshalber noch einmal nach meiner Magie, aber sie fühlt sich genauso stark an wie immer. 

    »Liebste Leanah, du warst eine der wenigen Herausforderungen, die meinem Charme zu widerstehen vermochten. Leider ist es mir nur möglich, die Fähigkeiten eines Wesens zu übernehmen, wenn es sein Innerstes offenbart. Und das ist leider nur dann der Fall, wenn es sich mir bei vollem Bewusstsein und aus freien Stücken hingibt. Dadurch gehen nicht nur die Fähigkeiten auf mich über, ich kann nach mehreren Vereinigungen auch, wie ihr sehen könnt, den Körper meiner Opfer imitieren – äußerst praktisch für weitere bereichernde Liebesabenteuer.« 

    »Das ist es, was ich gesehen habe, Silas. Verstehst du jetzt? Der Mann, der in der Zukunft so viel Leid über die Welt bringen wird, ist nicht Sorbat. Wenn wir nicht eingegriffen hätten, hätte er den echten Lord getötet, beseitigt und in seiner Gestalt weiterregiert.« 

    »Es war nicht Sorbat, sondern dieses Monster, dass das alles anrichten wird? Das erklärt, weshalb er nie altert und stärker statt schwächer wird«, erkennt Silas, der neben mir steht und gar nicht aufhören kann, den falschen Sorbat entgeistert anzustarren. 

    »Sehr gut kombiniert, Leanah!«, lobt das Wandelmonster zynisch. »Und übrigens, der Dolch, den dein geliebter Verlobter hinter seinem Rücken versteckt hält, hätte Sorbat ein Gift injiziert, das seinen Körper vollständig auflöst – genau wie bei all seinen Vorgängern. So bleiben keine Spuren der Leiche zurück und ich kann nach Belieben in der Gestalt der verschwundenen Person weiter agieren.« Er beginnt durch das Gemach zu schlendern, während er fortfährt. Keiner von uns anderen lässt ihn dabei aus den Augen. »Vor allem die Komtess hat mir hier hervorragende Dienste erwiesen, ihren Reizen waren die meisten Männer schon nach kurzer Zeit hoffnungslos verfallen, dabei gab sie sich in Wirklichkeit wie ein schüchternes Mauerblümchen. Zuletzt ist ihr auch der gute Scherar zum Opfer gefallen, obwohl er sich lange geziert hat, muss ich zugeben. Wegen des Dolches mach dir keine Hoffnungen, lieber Silas, ich bin immun gegen jegliches Gift und es gibt keine Klinge, die mir Schaden zufügen könnte. Ihr habt gesehen, wie ich mich verformen kann. Es ist mir ein Leichtes, innerhalb kürzester Zeit alles umzubauen und neu zu bilden. Ihr habt nicht den Hauch einer Chance, mich zu besiegen!« 

    Er schaut überheblich in die Runde, so wie ich es vom echten Sorbat her kenne – das kann er wirklich gut. Der echte Lord steht mit dem Rücken zur Wand und ist vollkommen verstummt. Als das Wandelmonster mich fixiert, ändert sich sein Ausdruck, wirkt gequält, wie von inneren Kämpfen zerfressen. Dann löst sich eine Träne, die der falsche Sorbat jedoch genervt wegwischt, um dann mit seinem Monolog fortzufahren: 

    »Leanah! Was ich mich allerdings frage ist, wie war es dir möglich, mich zu durchschauen? Du hast etwas von Kristallen erzählt, in denen du mich in verschiedenen Formen gesehen hättest?« 

    Nein, ich gedenke nicht, mein Geheimnis zu offenbaren und da Sorbat Gedanken lesen konnte, kann es dieses Fleischklumpenmonster erst recht. Daher richte ich meine Konzentration mal wieder aufs Schafescheren – sicher, es gäbe auch andere Themen, aber das ist es eben, was mir spontan in den Sinn kommt. 

    »Nun gut, du willst es mir nicht verraten, aber es spielt auch keine Rolle mehr. Dann haben wir jetzt genug geredet und sollten die Sache zügig hinter uns bringen«, sagt er und schon fährt ein brennendes Feuer durch meinen Körper, zwingt mich zu Boden.  

    Den beiden Männern geht es nicht besser, denn mit meinem von Schmerz getrübten Bewusstsein bekomme ich mit, wie auch Sorbat und Silas keuchend in sich zusammenklappen. In meinem Körper und Hirn ist nichts anderes mehr als Pein.  

    Wir sind so weit gekommen, kann es jetzt wirklich hier enden? Es muss doch eine Lösung geben? Eine, an die ich bisher nicht dachte … 

    Das brennende Feuer nimmt jede meiner Zellen in Besitz und nur unter großer Mühe kann ich klare Gedanken fassen. 

    Neriah hat sich in Scherar verwandelt, als ich sagte, dass er es ist … nicht freiwillig … sie hat geschrien … wollte es verhindern … 

    Ich bin kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Aber es gibt da etwas, das mich wachhält. Etwas, das ich noch nicht recht fassen kann, was aber die Lösung birgt. Es gibt eine Legende vom Wandelwurm … Die Erkenntnis trifft mich wie ein Blitz. 

    »Du …bist«, bringe ich unter größter Anstrengung hervor. Mein Körper glüht, mein Geist geht in einer Stichflamme auf »… ein …« Mir wird schwarz vor Augen. Ich hole noch ein letztes Mal tief Luft und zwinge das entscheidende Wort mit aller Kraft aus meiner Kehle: »Wandelwurm!« 

    Im selben Moment verebbt der Schmerz. Meine Glieder fühlen sich an wie Wäsche, die stundenlang durch die Mangel gedreht wurde. Der Schwindel in meinem Kopf lässt allmählich nach. Die Männer stimmen in mein Stöhnen mit ein, während wir uns aufrichten. Ich sehe mich nach dem falschen Sorbat um, doch was ich vorfinde, ist ein fetter weißer Wurm in der Länge meines Unterarms. Hilflos windet er sich auf dem Boden. Mit seinem beinlosen Körper und den kleinen schwarzen Punktaugen ist keinerlei Gemeinsamkeit mit einem Menschen erkennbar.  

    »Was ist passiert?«, fragt Sorbat verwirrt und rappelt sich auf. 

    »Was ist denn das für ein Wurm«, fragt Silas gleichermaßen verwirrt. 

    Während ich ungläubig den Wurm anstarre, lasse ich mich erschöpft in den Sessel sinken, in dem ich vorhin schon einmal saß. 

    »Es ist ein Wandelwurm. Kennt ihr die Legende?« 

    Beide Männer schütteln den Kopf. Sie stehen nebeneinander wie begossene Lämmer. Wie ähnlich sie sich in so einer Situation sein können, hätte ich ja nie für möglich gehalten. 

    »Es ist eine Legende, die man in unserer Gegend den kleinen Kindern erzählt. In einer Vollmondnacht frischte der Sonnenwind auf und trug den Samen einer Wandelblume aus der Fabelwelt des Planeten Fabolon[4] zu uns nach Atlatica. Seither erblüht die Wandelblume alle Tausend Jahre in einer Vollmondnacht. In dieser Nacht wird der Wandelwurm geboren. Es gibt diese Blume nur ein einziges Mal auf Atlatica und nach der Geburt des Wandelwurms verblüht sie und wächst erst in tausend Jahren irgendwo an einem anderen Ort. Es heißt, der Wandelwurm sucht sich danach eine Braut. Sie muss ihm ähnlich sein, aber nicht gleich. Mit ihr vermählt er sich und danach verändert er seine Form. Daraufhin sucht er sich eine neue Braut, die der neuen Form ähnlich ist. Und so geht es weiter, bis er sich mit immer komplizierteren und größeren Tieren paart und diese imitiert. Es braucht jedoch tausende von Vermählungen, bis er komplexere Formen annehmen kann, um eine Verbindung mit Vögeln oder Säugern einzugehen.« 

    Beide Männer lauschen gespannt. 

    »Und wie geht die Geschichte weiter?«, will Silas wissen. 

    »Wenn jemand den Wandelwurm enttarnt, indem er sein wahres Wesen benennt, ist er gezwungen, seine ursprüngliche Gestalt anzunehmen. Nachdem er enttarnt wurde, muss er ein Wurm bleiben und kann seine Form niemals wieder verändern.« 

    »Eine beruhigende Aussicht«, bemerkt Sorbat angewidert und schüttelt sich angeekelt. »Aber verstehe ich das recht, dass sich dieser Wurm über viele Jahreswenden mit niederen Wesen gepaart und immer wieder seine Formen verändert hat, so lange, bis er selbst Menschen täuschend echt imitieren konnte?« 

    »Genau!«, bestätige ich. Wir alle blicken auf den weißen Wurm. Auf der spiegelglatten Oberfläche findet er keinen Halt, daher windet er sich hilflos auf dem Marmorboden hin und her. 

    Lord Sorbat sieht aus, als müsse er sich gleich übergeben und ich kann mir lebhaft vorstellen, was ihm durch den Kopf geht. Wild entschlossen marschiert er nun zum Waffenschrank, um sein Schwert herauszuholen. Ich ahne, was er vorhat und protestiere lautstark. 

    »Mylord! Lasst ihn am Leben! Der Wurm kann Euch nicht mehr gefährlich werden und so lange er lebt, wird kein neuer Wurm geboren werden. Außerdem wird die Erde, die er verdaut, besonders fruchtbar.« 

    Sorbat lässt knurrend die Waffe sinken, dann geht er vor die Tür und befiehlt den Wachen, den Wurm nach draußen in den Zwinger zu bringen. Ich bedauere, keinen Fotoapparat aus Silasʼ Welt mitgebracht zu haben, denn die Gesichter der Wachleute, wie sie den weißen Wurm entdecken und abtransportieren, hätte ich allzu gerne für die Nachwelt aufbewahrt. Als sie draußen sind, lässt Sorbat sich entkräftet auf einen Sessel fallen und rauft sich die Haare. 

    »Es widerspricht absolut meiner Natur, doch wie mir scheint, muss ich euch dankbar sein«, brummt er missmutig. »Das Problem ist jedoch, ihr wisst zu viel! Deshalb sollte ich euch so schnell wie möglich beseitigen, bevor ihr auf Atlatica verbreitet, dass der Lord seine Macht verloren hat, nur noch ein bedauernswerter Mugok ist, mit geradezu lächerlichen magischen Fähigkeiten. Das wäre mein Untergang.« 

    »Wir werden nichts darüber berichten, solange Ihr die Würde der Menschen wahrt!«, verspreche ich, selbst wenn Silas missbilligend die Stirn runzelt. 

    Aber ein Lord, der keine wirkliche Macht besitzt, um seine Tyrannei auszuleben, gegen den sich aber trotzdem niemand aufzulehnen traut, erscheint mir in dieser Position genau richtig, ansonsten kommt sicher sofort der nächste Gewaltherrscher und reißt alle Macht an sich. 

    »Ich habe grauenhafte Dinge getan und die Rächer lauern überall darauf, dass ich Schwäche zeige. Sie werden mich mit Füßen treten, sobald ich am Boden liege. Sollte ich mich anders verhalten als zuvor, wird man Verdacht schöpfen.« 

    »Ihr könnt herrisch auftreten wie gewohnt, es kommt auf Euer Handeln an. Begeht keine Untaten mehr, weist Eure Leute an, streng vorzugehen, aber niemandem ein Leid zuzufügen. Wenn Ihr das in der gewohnt herrischen Art vorbringt, wird niemand Verdacht schöpfen«, schlage ich vor. 

    »Dafür verlange ich absolutes Stillschweigen. Ich werde alle meine Häscher auf euch hetzen, solltet ihr jemals einer Menschenseele von meiner Schwäche berichten.« 

    »Abgemacht«, sage ich. 

    Silas zögert mit einem kritischen Seitenblick zu mir, doch dann schlägt auch er ein.  

    »Meine Söhne …«, seufzt der Lord. »Ich habe sie alle beide verloren …«, sagt er mit ehrlichem Bedauern.  

    Doch dann fasst er sich wieder und fährt hoch. 

    »Nun geht mir aus den Augen und lasst euch nie wieder bei mir blicken!« 

    »Wir wären schneller fort, wenn wir Pferde hätten«, brummt Silas. 

    Sorbat geht vor die Tür und weist seine Wachen an, uns zu den Ställen zu bringen und uns Pferde zu geben. 

    





   



 22 – Tillems Rückkehr 

    Leanah 

    Der Wald vor der Burg wird von einem für diese Gegend ungewöhnlichen Laut erschüttert: Silas und ich reiten auf zwei Pferden nebeneinander her und lachen um die Wette. Das kann nur von der abgefallenen Anspannung herrühren. Im Nachhinein, da alle Gefahr gebannt ist und Sorbat seine Macht verloren hat, entfalten die vielen bizarren Szenen auf der Burg eine ganz eigene Komik in unserer Erinnerung.  

    Wir können zwar nicht die zwei Kriege und viele anderen schlimmen Dinge verhindern, die geschehen werden, aber wir haben es dennoch auf lange Sicht hin geschafft, den Lauf des Schicksals zu verändern, daran besteht kein Zweifel mehr.  

    »Wie kamst du nur darauf, dass Neriah und Scherar eigentlich ein Wandelwurm waren?«, will Silas wissen. 

    »Nachdem ich bei Sorbat ja sichtbar etwas verändert hatte, zeigten die Kristalle der Zukunft noch immer die gleichen Szenen. Ich konnte überhaupt nicht verstehen, wie das möglich ist und wollte einmal nachprüfen, ob sich bei Sorbat nach unserem gemeinsamen Traum irgendetwas verändert hat. Da habe ich gesehen, wie die Komtess mit dem Lord im Bett liegt, um ihn zu erdolchen. Danach erschien in den zukünftigen Kristallen Sorbat immer dann, wenn ich Neriah sehen wollte. Das brachte mich darauf, in den Kristallen der Vergangenheit nach der Komtess zu suchen, dort stieß ich auf Scherar und viele andere Gestalten. Das habe ich zunächst nicht verstanden, dachte schon, es wäre ein Fehler in den Kristallen, vor allem, als mir da sehr weit zurück auch Tiere gezeigt wurden. Es war wirklich erst im letzten Moment, dass ich mich wieder an die Legende des Wandelwurms erinnert habe und ihn dadurch in seine ursprüngliche Gestalt verwandeln konnte.« 

    »Ja, das war wirklich in allerletzter Sekunde. Aber wie es aussieht, steckt in diesen Legenden weit mehr Wahrheit, als man glauben mag. Allerdings war in deiner Geschichte nie die Rede davon, dass sich dieser Wandelwurm die Fähigkeiten seiner Opfer zu eigen macht, oder dass er sich gar in Menschen verwandeln kann.« 

    »Vielleicht ist die Legende nur unvollständig oder dieser besondere Wurm hat zufällig durch die vielen Verwandlungen auch zusätzliche Fähigkeiten erworben«, überlege ich. 

    »Möglich. Wie es sich tatsächlich verhält, werden wir wohl nie erfahren. Und du bist dir sicher, dass dieser Wurm seinen Verwandlungszyklus nicht wieder von neuem beginnen kann?« 

    »So besagt es die Legende, doch sicher kann man natürlich nie sein. Trotzdem braucht so etwas sehr viel Zeit. Und wenn die Legende stimmt, kann kein neuer Wurm aus der Wandelblume schlüpfen, solange noch einer am Leben ist.« 

    »Dann sollte Sorbat diesen gut pflegen«, bemerkt Silas lachend. »In der Tat, eine äußerst seltsame Geschichte. Wie mag so ein Wesen wohl entstanden sein?« 

    »Wahrscheinlich ein missglückter Zauber, wie so viele Monster Atlaticas. Die meisten überleben nicht lange. Weil sie sich nicht vermehren können, nicht lebensfähig sind oder gejagt werden, verschwinden sie rasch wieder. Aber es gibt eben auch viele, die bleiben. Manche sind gefährlich, einige werden zur Plage, andere werden lange überhaupt nicht entdeckt, so wie Jori. Die wenigsten Kreaturen sind wirklich zu etwas nutze, wie beispielsweise die Mugoks oder die Schmäuse.« 

    »Ich würde zu gerne noch einmal in die Höhle gehen, um nachzusehen, welchen Weg die Zukunft nun einschlägt. Dies wird sich jedoch als schwierig gestalten, sollten nicht gerade Smegos zugegen sein. Außerdem ist unklar, ob der schwarze Nebel noch immer dort ist.« 

    »Ich habe noch etwas herumgeschaut in den anderen Möglichkeiten. Bei einer beginnt ein Wächter im Namen des Lords eine Truppe anzuführen, die weiterhin schlimme Taten verübt. Es sieht allerdings so aus, als ob Sorbat daran nicht beteiligt ist und es ohne sein Wissen geschieht. Der Lord selbst stirbt dann entweder an einer vergifteten Suppe oder an Altersschwäche, wenn ich die Bilder richtig gedeutet habe. In späteren Kristallen habe ich gesehen, wie Torin Atlatica beherrscht und dann war da auch eine brennende Frau. Aber was das zu bedeuten hat, weiß ich leider auch nicht.« 

    »Ich denke, wir konnten das Schlimmste abwenden, aber die Welt vor allen bösen Menschen und Wesen zu bewahren, wird niemandem gelingen.« 

      

    * * * 

      

    Tillem ist nicht da, als wir auf seinem Baum eintreffen. Rastlos wandert Tareni in ihrer Wohnstube auf und ab, kommt kaum zur Ruhe vor lauter Sorge.   

    »Ich könnte versuchen, zu schlafen und ihn im Traum zu erreichen«, bietet Silas an. 

    »Ja, gut. Ich hoffe so sehr, du findest heraus, wo er steckt. Suche dir nur ein Zimmer aus.« 

    Silas steigt die Treppe hinauf, während ich mich neben Tareni auf eine Bank setze und ihr beruhigend die Hand auf die Schulter lege. Markus wacht auf. Tareni holt ihn aus der Wiege, um dem Kleinen die Brust zu geben. Unwillkürlich streichele ich über meinen Bauch, als ich das Baby betrachte.  

    »Leanah, du bekommst doch nicht etwa ein Kind?«, fragt Tareni. 

    »Doch. Es wird ein Junge«, antworte ich und spüre, wie ein seliges Strahlen meine Mimik erhellt.  

    Dabei fühle ich mich ein wenig schuldig, weil ich meine Freude nicht gerade passend finde, während sich Tareni um ihren Mann sorgt.  

    Lange müssen wir nicht warten, da kehrt Silas zurück, dieses Mal über die Hängebrücke, welche zum Aufzug führt. 

    »Ich habʼ ihn im Schlaf nicht erreicht, aber dafür habe ich etwas anderes gefunden«, sagt Silas verheißungsvoll. »Schaut mal, wen ich hier mitgebracht habe!« 

    Tillem hinkt über die schwankende Brücke und Silas tritt ein paar Schritte auf ihn zu, um ihn zu stützen. 

    »Ach lass! Sonst fühle ich mich noch wie mein eigener Uropa«, wehrt Tillem ab, hält sich stattdessen mit beiden Händen am Geländer fest.  

    Tareni springt auf, legt ihren protestierenden Sohn in meine Arme und stürzt auf ihren Mann zu. Sie umarmt ihn so stürmisch, dass er sich noch fester ans Geländer klammern muss, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Unterdessen wiege ich den schreienden Markus im Arm. Und Schwupp, spuckt er mir eine Ladung Milch aufs Kleid. An so was werde ich mich wohl bald gewöhnen müssen. Gerührt über das kleine Wesen mit den winzigen Fingern und ein bisschen unsicher, weil ich es nicht gewohnt bin, ein Baby zu halten, schaukele ich Markus im Arm und endlich beruhigt er sich wieder.  

    »Gut machst du das!«, bemerkt Silas, der mich grinsend beobachtet.  

    Das Paar kommt nun zu uns in die Wohnstube und Tillem lässt sich in den Hängesessel sinken. Dann begutachtet seine Frau das Bein. Viel kann sie allerdings nicht erkennen, denn es ist in einen dicken Verband gewickelt.  

    »Was hast du nur wieder getrieben …«, sagt sie kopfschüttelnd. »Du solltest dich nicht immer in Gefahr begeben.« 

    »Ach, was wäre das denn für ein Leben ohne Gefahren! Und du willst doch nicht einen von diesen Duckschmäusen[5] als Mann haben, die dem Lord nach der Pfeife tanzen, nur damit ich gefahrfrei lebe, oder?« 

    »Nein, das nicht. Ich bin ja stolz auf dich mein Schatz. Trotzdem will ich dich noch lange behalten, kannst du das nicht verstehen? Du würdest dir doch auch Sorgen um mich machen, oder?« 

    »Ich würde umkommen vor Sorge! Du bleibst schön zu Hause auf dem Baum!«, entgegnet Tillem so herrisch, dass wir alle darüber lachen müssen. 

    »Hier, die Heilerin hat mir eine Salbe mitgegeben. Heute Abend darfst du mir den Verband abnehmen und das Bein damit einreiben, wenn du es verkraftest, die Wunde zu sehen, sonst mache ich es selbst«, fügt Tillem hinzu. 

    »Natürlich erledige ich das für dich!« 

    »Gut, dann setzt euch zu mir Kinder und berichtet, was ihr erlebt habt. Ich will nochmal alles genau hören, auch das, was dieser Traumsilas mir angeblich alles berichtet hat. Wer weiß, ob der Traum wirklich so passiert ist …« 

    »Es ist wahr, das mit den Träumen. Aber gerne sprechen wir noch einmal alles in der Wirklichkeit durch«, erklärt sich Silas bereit. 

    Er setzt sich neben Tillem, legt seine Hand auf dessen Arm und ich ahne, dass er ihm damit Heilmagie schickt. Dabei erzählen wir Tillem die ganze Geschichte.  

    »Scherar war ein Wandelwurm? Ist das möglich? Ich hatte geglaubt, die entspringen lediglich Legenden.« 

    »Offenbar nicht«, entgegnet Silas. 

    »Aber ich kannte Scherar seit seiner Kindheit, er war ein wunderbarer Mensch und sicher kein Wurm.« 

    »Na ja, der Wandelwurm hat den echten Scherar getötet, nachdem er seinen Zweck erfüllt hatte«, erkläre ich. »Du kanntest wahrscheinlich nur den echten Scherar. Da ich ihm erst auf der Burg begegnet bin, konnte ich keine Veränderung feststellen und weiß natürlich auch nicht, ab wann es der Wurm war.«  

    Wie versprochen lassen wir lediglich die Tatsache weg, dass Sorbat seine magischen Kräfte verloren hat. Dass er jedoch seine Taten zügeln will, erzähle ich dennoch. Das finde ich wichtig, damit Gelina zumindest von den Mordplänen absieht. 

    »Nun gut, unsere Untergrundorganisation wird weiterhin über seine Taten wachen. Wenn es stimmt, dass er nur brüllt, sich aber ansonsten ordentlich verhält, werden auch wir nichts weiter unternehmen. Man kann ja auch nie wissen, welcher üble Zeitgenosse stattdessen die Macht ergreift, wenn Sorbat verschwindet«, überlegt Tillem. »Da wäre zum Beispiel so ein Wächter namens Noba Beige, der uns das Leben immer wieder schwermacht. Seinetwegen mussten wir schon einigen Menschen zur Flucht verhelfen. Aber immerhin scheint ihr ja den Kopf des ganzen gezähmt zu haben.« 

    »Nur schade, dass Sorbat sich nicht mit Torin aussöhnen will«, bedauere ich. 

    »Na, kein Wunder! An Sorbats Stelle würde ich mich auch nicht trauen, meinem Sohn nochmal unter die Augen zu treten, bei dem, was er ihm alles angetan hat«, bemerkt Tillem düster. 

    »Wo ist er überhaupt?«, erkundige ich mich. 

    »Er hat sich ins Shikoat-Gebirge zurückgezogen. Da werden wir ihn kaum aufspüren können.« 

    »Es sei denn, im Traum«, bemerkt Silas. 

    »Das lasst lieber sein«, mischt sich nun auch Tareni ein. »Ich glaube, Torin braucht diese Zeit für sich. Und was wollt ihr ihm denn erzählen? Dass sich sein Vater geändert hat, aber nicht mit ihm reden will?« 

    »Nein, das wäre wohl nicht besonders sinnvoll«, gebe ich zu. 

    »Und was wollt ihr beiden denn jetzt machen?«, möchte sie wissen. »Werdet ihr wieder nach Frankfurt zurückkehren?« 

    »Das geht leider nicht. Ich kann nicht durch das Tor, dann landen wir womöglich wieder in einer anderen Zeit und wer weiß, wann das dieses Mal sein wird. Im schlimmsten Fall bleiben wir für immer im Tor stecken«, erklärt Silas. 

    »Nun, wenn du einverstanden bist, Tillem, können die beiden gerne bei uns auf dem Baum wohnen. Ich würde mich sehr über ihre Gesellschaft freuen und Leanah könnte bei uns schon mal ein wenig üben.« 

    »Üben?«, fragt Tillem perplex und sein Blick wandert wie automatisch zum Herd.  

    »Nein, ich meine nicht das Kochen, sondern das hier!« 

    Tareni deutet auf Markus, der inzwischen wieder in der Wiege schläft. 

    »Aber Tareni, Schatz, du erstaunst mich. Für so offen hätte ich dich gar nicht gehalten. Um ehrlich zu sein, auch wenn ich immer ein wenig angebe, geht mir das nun doch zu weit«, druckst Tillem rum. »Ich weiß ja nicht so recht, wie du dir das vorstellst mit dem Üben und inwieweit unsre Anwesenheit Leanah da weiterhelfen soll. Ihre Eltern werden sie doch sicher aufgeklärt haben und wenn nicht, dann würde ich diese Aufgabe doch gerne an Silas weitergeben«, sagt Tillem, der tatsächlich nicht zu verstehen scheint, was seine Frau damit sagen will. 

    »Ich bin schwanger!«, platze ich heraus, um zu verhindern, dass das Gespräch in weitere Peinlichkeiten ausartet. 

    »Ach so!«, prustet Tillem heraus. »Gratuliere, Silas! Gut gemacht! In diesem Fall können wir vielleicht bald ein Väter-Wettwicklen veranstalten. Und natürlich würde auch ich mich freuen, wenn ihr bei uns bleibt. Wollt ihr das denn?« 

    Silas und ich sehen uns an und nicken einvernehmlich. 

    Dann schreckt mein Verlobter jedoch hoch und kramt in seinem Rucksack herum. 

    »Hier, das hätte ich beinahe vergessen!« 

    Er streckt mir eine Dose entgegen, mit der Aufschrift »Wandelsalbe aus Blaublütigen Unverwüstlichen«. 

    »Oh, wo hast du die denn her?«, rufe ich erfreut. »Diese Salbe hatte ich mir zu meinem zwölften Geburtstag gewünscht!« 

    »Deine Mutter hat sie mir für dich mitgegeben«, antwortet Silas. 

    





   



 23 – Leuchtkäfernacht 

    Leanah 

    »Oh, nein! Mein Bauch ist viel zu dick für das schöne Kleid!«, stöhne ich.  

    »Mach dir keine Sorgen, Mama wird das schon richten«, versucht mich Thera zu beruhigen. 

    Zum Glück ist es heute nur die Generalanprobe und meine Mutter hat noch zwei Tage Zeit, das Brautkleid zu vergrößern. Zwar findet die Feier auf Atlatica statt, aber dennoch werden wir Brautkleid und Anzug tragen, wie es in Silasʼ Welt üblich ist. Seine Eltern haben uns alles von drüben mitgebracht, was wir vor unserer abenteuerlichen Reise nach Atlatica für die Feier anfertigen ließen. Ein schneeweißes Kleid ist mal was anderes, aber es sieht zweifellos sehr festlich und wunderschön aus, vor allem der lange Schleier. 

    Ich drehe mich vor dem Spiegel hin und her, schlüpfe dann wehmütig aus dem Kleid und betrachte die beachtliche Wölbung meines Bauches.  

    »O sieh mal Thera! Wie es sich ausbeult, wenn der Kleine strampelt!«, rufe ich entzückt. 

    »Ja, tatsächlich! Ich sehe es! Tut das denn weh?« 

    »Nein, das nicht, nur wenn er den Magen erwischt, kommt mir das Essen wieder hoch. Aber das ist nicht schlimm!«, antworte ich lachend. Heute ist überhaupt gar nichts schlimm, denn ich könnte überlaufen vor lauter Freude. 

    Da die Reise durchs Tor für Silas zu gefährlich ist, werden wir unser weiteres Leben wahrscheinlich für immer auf Atlatica verbringen müssen und daher feiern wir natürlich auch hier unsere Hochzeit. 

    Außerdem ist noch ein Wunder geschehen: Berkat hat uns eingeladen, die Feier auf dem Schäferhof abzuhalten. Über den Traumkristall konnten wir dann alles wunderbar mit Silasʼ Eltern sowie Tajana und Benito besprechen. Die beiden wollen wir natürlich unbedingt auch dabei haben. Und so hat Gelina uns den Gefallen getan und den Transport durch das Tor organisiert. Auch wenn die Hochzeit erst übermorgen stattfindet, springe ich seit Morgengrauen so aufgedreht im Schäferhof umher wie ein Hüpfball.  

    Aufgeregt laufe ich zum Fenster und schaue hinaus. Ich kann mich gar nicht sattsehen an diesem Anblick: Alles ist wunderschön geschmückt, Blumenranken winden sich an Stall und Wohnhaus empor außerdem haben es Silas und ich gemeinsam geschafft, Leuchtkristalle herzustellen. Diese haben wir dann an verschiedenen Stellen angebracht und seither lassen sie den Hof vor allem nachts in einem eindrucksvollen Farbenspiel erstrahlen. 

    »Ich kann es kaum erwarten, Tante zu werden«, freut sich meine Schwester, während sie neben mich ans Fenster tritt – Berkat hat in meinem Zimmer eine etwas größere, klare Scheibe eingesetzt. Überhaupt habe ich den Eindruck, er versucht, mit solchen kleinen Dingen sein ziemlich schlechtes Gewissen zu besänftigen. 

    Es klopft an der Tür, unsere Mutter öffnet und tritt in mein Zimmer. 

    »Na, wie passt das Kleid?«, will sie wissen. 

    »Ach, natürlich ist es viel zu eng«, jammere ich, während ich zum Bett gehe, wo ich es abgelegt habe und über meinen dicken Bauch halte. 

    »Das ist doch kein Problem! Bestimmt finde ich einen ähnlichen Stoff, um es an den nötigen Stellen zu erweitern.« 

    Denja nimmt das Kleid entgegen. 

    »Mama, was ist denn jetzt mit Berkat und dir?«, will ich wissen. »Hat er sich wirklich geändert, oder ist das nur so eine komische Phase von ihm?« 

    Während der letzten zwei Tage, die Silas und ich nun schon in meinem Zimmer wohnen, habe ich Berkat öfters bei einem äußerst befremdlichen Verhalten beobachtet: Er kneift seine Frau in den Hintern und lacht mit diebischer Freude, wenn sie dabei aufquiekt. Dann zieht er sie lustvoll in seine Arme und küsst sie innig.  

    »Tja, weißt du Leanah, Berkat hat irgendwann eingesehen, dass er sich mit seinem Groll nur selbst das Leben zur Hölle macht. Nachdem er seine Töchter vergrault hatte und ich die Blirne rausgeschmissen habe, gab es keine Möglichkeit mehr für ihn, seine inneren Dämonen zu verdrängen. Da musste er erst einmal durch, aber dann irgendwann hat er sich seinem Schicksal ergeben und gemerkt, dass das Leben sogar schön sein könnte. Und seither dreht er irgendwie auf, natürlich übertreibt er wie immer maßlos bei allem, aber ich denke, das wird sich mit der Zeit schon legen.« 

    »Das freut mich sehr«, antworte ich. 

    »Mich auch!«, pflichtet mir Thera bei. »Ich erkenne Papa gar nicht wieder.«  

    »Damals, als er um mich geworben hat, hat er etwas von dem echten Berkat offenbart, aber er ist mit der Zeit immer mehr verbittert. Ich weiß, er zeigt das ungern, aber dass Silas ihm so selbstlos das Leben gerettet hat, hat ihn ziemlich beeindruckt. Nachdem seine Eltern mich dann auch noch geheilt haben, war es ihm nicht mehr möglich, seinen Hass auf die Magier im Allgemeinen abzuladen.« 

    Der Schäferhof ist schon festlich dekoriert, draußen wurden Zelte aufgebaut und diese für die vielen Gäste gemütlich hergerichtet. Meliesa, meine Leidensgenossin von SkoʼFalkum ist ebenfalls angereist (sie hat sich noch immer nicht zu einer Hochzeit mit dem ihm angedachten Mann durchringen können), außerdem dürfen natürlich auch Magdala, Hannah, Serto, Jolim und Thera nicht fehlen. Wie üblich kommen auch wieder die Bauernfamilien aus der Umgebung sowie unsere nächsten Verwandten, aber die reisen erst morgen an. Dann werden auch Tareni und Tillem mit dem kleinen Markus eintreffen. 

    Die fröhliche Stimmung auf dem Schäferhof steckt sogar Berkat an, nur Mikáso drückt sich ungewohnt still in den Ecken herum. 

    »Was ist denn los mit dir?«, spreche ich ihn an, als er sich mal wieder rumdruckst. 

    »Ach, lass mich in Ruhe!«, brummt er und dreht sich weg. 

    Doch ich halte ihn zurück. »Nein, ich will jetzt wissen, was los ist!« 

    »Ich bin neidisch! Zufrieden?«, brummt er missmutig. 

    »Auf mich?« 

    »Ja! Thera und du, ihr seid mal wieder im Mittelpunkt – die lieben Mädchen, die immer zusammenhalten! Sonst hatte ich wenigstens Papa, aber plötzlich interessiert sich kein Mugok mehr für mich«, schimpft er verächtlich. 

    »Oh!« So hatte ich es ja noch gar nie gesehen. »Du bist neidisch auf das Verhältnis, was Mama, Thera und ich haben? Liegt es denn auch daran, dass Denja nicht deine richtige Mutter ist?« 

    »Ach, jetzt lass mich doch endlich in Ruhe!« 

    Er versucht, über den Hof zu flüchten, doch ich laufe hinter ihm her.  

    »He, warte! Hättest du nur was gesagt, statt mich immer mit blöden Sprüchen aufzuziehen, dann hätte ich das doch verstanden! Wir Geschwister könnten alle gute Freunde sein …« 

    Ich greife nach seinem Arm und ziehe ihn zu mir herum. Hastig wischt er sich übers Gesicht, aber ich habʼ die Träne trotzdem gesehen. Ich schließe die Arme um meinen Bruder, wobei mein dicker Bauch zwischen uns eingequetscht wird.  

    »Mmmm«, brummt er zunächst leicht abwehrend, doch dann glaube ich ein unterdrücktes Schluchzen wahrzunehmen. 

    »Hey, der Kleine da drin hat mich getreten!«, protestiert mein Bruder plötzlich und weicht zurück. 

    »Das macht er ständig mit mir!«, lache ich. 

    »Es gibt noch was …. Ich sagʼs lieber ganz schnell, bevor ichʼs mir anders überlege… Ich war es, der das Feuer gelegt hat!« Den letzten Satz sprudelt er so hastig hervor, dass ich ihn kaum verstehen kann.  

    »Welches Feuer?« 

    Mikáso senkt schweigend den Kopf. Es rattert förmlich in meinem Hirn und plötzlich weiß ich, wovon er spricht: Der Hof, in dem seine Mutter ums Leben gekommen ist, ist abgebrannt.  

    »Aber … aber du warst doch noch ein kleines Kind, oder nicht? Vier Jahre alt?«, hake ich nach. 

    Er muss sich schrecklich schuldig dafür fühlen, vor allem, weil seine Mutter ja darin verbrannt ist. Das muss die ganzen Jahre über mörderisch auf seinem Gewissen gelastet haben. Eine Welle von Mitgefühl schwappt über mich hinweg. 

    »Du warst das!«, schreit Berkat entsetzt. 

    Wir schauen erschrocken nach oben, haben unseren Vater gar nicht bemerkt, der gerade aus dem Fenster des Heubodens zu uns herabschaut.  

    Mikáso hält sich vor Scham die Hände vors Gesicht und zittert am ganzen Körper. 

    »Ich habʼ … ich habʼ … mit der Kerze gespielt und dann ist sie mir runtergefallen … auf eine Decke, die hat ganz schnell gebrannt … ich bin weggelaufen vor Angst, hab nicht gewusst, dass Mama oben ist … dachte, sie ist in der Scheune oder ich weiß gar nicht mehr, was ich dachte, ich hatte einfach nur Angst. Jetzt wird mich auch noch Papa ha-hassen!«, stottert er verzweifelt. 

    Da kommt mein Vater mit großen, energischen Schritten die Treppe herunter, geht auf seinen Sohn zu. Berkats Gesicht ist aufgewühlt, aber ich kann nicht erkennen, zu welchem Anteil seine Erregung aus Wut besteht und fürchte, dass er sie schrecklich an Mikáso auslassen wird. 

    »Tu ihm nichts, Papa! Bitte! Er war ein kleines Kind und hat seine Mama verloren!«, flehe ich Berkat an. 

    Doch wider Erwarten schließt er seinen Sohn in die Arme, was bei beiden alle Schleusen öffnet. Vater und Sohn weinen einen Schmerz heraus, den sie über viele Jahre vergraben hatten. Dann tritt Berkat zurück und sagt in einer Klarheit, die ich selten bei ihm erlebt habe: 

    »Mikáso, ich kann dir nicht böse sein! Du warst viel zu klein. So was passiert und dafür kannst du nichts. Aber, Rucht Femmock, du hättest es mir sagen müssen! Ich war sicher, dass es Aarans Schuld war und hab seine Familie dafür büßen lassen. Ich habʼ so lange Zeit immer und immer meine tote Frau vor Augen gehabt, das war so grausam … sie war schwanger …« 

    Er schluckt und wir alle schweigen betreten. Berkat zwinkert die Feuchtigkeit in seinen Augen fort und schüttelt sich.  

    »Warum?«, frage ich. »Wie kamst du darauf, dass Aaran darin verwickelt war?« 

    »Femmock! Femmock! Der Kleine war so verwirrt und in seinem Schock hat er von Magiern erzählt, die Aaran zu mir geschickt hätte, um seinen eigenen Hof zu verschonen. Oder so was Ähnliches. Er war so aufgeregt, dass ich kaum was verstanden habe …« 

    »Davon weiß ich gar nichts mehr«, sagt Mikáso leise. 

    Sein Gesicht ist bleich wie die Tropfsteine in meiner geheimen Höhle. 

    »Es war deine Fantasie und Femmock, ich habʼ das rausgehört, was ich hören wollte«, gibt Berkat zu. 

    »Weil du den Schmerz nicht fühlen musstest, solange du voller Hass warst …«, murmele ich. »Aber was Rache alles anrichten kann … so viele Schicksale stürzen ins Unglück …« 

    Berkat legt einen Arm um mich und den anderen um Mikáso. 

    »Verflucht, wie mir das alles leidtut. Aber was ich verdammt noch mal nicht bereuen kann, ist die Familie, die ich damit gewonnen habʼ. Ich habe drei Prachtkinder, zwei Prachtschwiegersöhne, ein prächtiges Eheweib und einen prächtigen Schäferhof! Also Kinder, lassen wir die Vergangenheit gegessen sein und das fette Leben genießen!« 

    »Den einen Prachtschwiegersohn hast du erst ab übermorgen!«, erinnere ich meinen Vater. 

    »Egal! Das wird schon! Und bald kommt auch noch der Prachtenkel dazu!« Mit einem breiten Grinsen im Gesicht tätschelt er zärtlich meinen dicken Bauch. »Ich hättʼ ja auch nie gedacht, dass ich mal so über einen Femmock Magier reden würde. Aber immerhin haben sie mir meine Denja geheilt und Leanah, Mädchen, vielleicht ist die Magie ja auch sonst noch zu was gut. Du könntest sie doch sicher gewinnbringend hier auf dem Hof einsetzen, was meinst du? Ein kleines Feuerwerk für Bauernhochzeiten oder ein paar Leuchtkristalle, die wir auf dem Markt verkaufen können?« 

    »Ich weiß nicht, Papa. Ich möchte lieber nicht so viel Aufsehen damit erregen. Andererseits wollte ich eigentlich Tänzerin werden und dabei leuchte ich sowieso immer automatisch.« 

    »Eine Tänzerin mit Lichteffekten. Hm, nun gut, wir werden sehen, welche Verbindungen ich spielen lassen kann. In Mistad wurde ja erst in jüngster Zeit eine neue Freilichtbühne errichtet … Das könnte sogar deutlich mehr einbringen als die Spinnerei.« 

    Ich schüttele ungläubig den Kopf. 

    Unfassbar! Nie hätte ich geglaubt, meinen Vater einmal so reden zu hören. 

    Während Berkat und Mikáso davon gehen, um ihre Arbeit im Stall zu erledigen, kommt eine kleine Gruppe unserer Gäste auf mich zu: Silasʼ Eltern, Benito, Tajana, Hannah und Magdala. 

    »Maidchen! Komm, zeig mir doch mal eure Küche. Ich helfe deiner Mutter mit der Greinpilzsuppe, damit du auch was Ordentliches in den Bauch kriegst. Du musst ja jetzt für zwei essen«, bietet die Köchin fürsorglich an. 

    »Das brauchst du doch nicht, du bist unser Gast«, widerspreche ich. »Außerdem haben wir eine tüchtige Magd, die meiner Mutter zur Hand geht.« 

    »Ich will aber auch gerne mal die Küche sehen«, bettelt Hannah. »Und du wolltest mir doch noch dein Zimmer zeigen. Schläft Silas da jetzt mit dir zusammen?« 

    »Ja«, bestätige ich lächelnd. »Obwohl das Bett mit dem dicken Bauch langsam ganz schön eng wird, wenn wir da zu zweit liegen«, gebe ich zu. »Aber geh ruhig ins Haus und sieh dir alles an!« 

    »Mach ich!«, ruft Hannah, greift nach Magdalas Hand und geht freudig hopsend mit ihr zum Eingang. 

    »Einen wirklich schönen Hof habt ihr hier!«, bemerkt Tajana. »Aber ich stelle es mir recht gefährlich vor, so nahe an der Zone der Monster zu leben.« 

    »Ja, manchmal ist es ziemlich aufregend. Aber man gewöhnt sich daran und wenn man sich einigermaßen auskennt, weiß man, worauf man achten muss.« 

    »Keine zehn Pferde bringen mich abermals da hinein«, bemerkt Silasʼ Mutter und dreht die Augen nach oben. »Seit wir im Berg gefangen waren, bereitet mir nur der Gedanke eine Gänsehaut.« 

    »Aber Irene, wir sind heil herausgekommen, das ist es doch, was zählt.« 

    »Natürlich, Richard. Und ich will euch nicht die Laune verderben. Es ist so ein schöner Tag und ich möchte unbedingt so lange hierbleiben, bis mein Enkel auf seinen Füßen stehen kann.« 

    »Das wäre deutlich länger, als wir geplant hatten und ich bedaure sehr, dass das kaum möglich sein wird. Ich muss zurück in meine Praxis. Gute Ärzte sind Mangelware und meine Patienten mussten lange genug auf mich verzichten.« 

    »Gut, aber versprich mir, dass wir wieder herkommen. Ich möchte doch sehen, wie der Kleine aufwächst.« 

    »Das wird gewiss machbar sein, Liebes. Zudem können wir uns ja dank Silasʼ Gabe im Traum treffen und es wird sicher möglich sein, auch den Kleinen hinzuzuholen.« 

    »Das ist nicht dasselbe, …« 

    Ein lautes Gebell lässt mich aufhorchen. Ich blicke in die Richtung, aus der es kam und traue meinen Augen kaum. Da kommt ein mittelgroßer Hund auf uns zu gerannt. 

    »O nein, Richard! Hast du das Zelt nicht ordentlich zugeknöpft?«, klagt Irene. »Nun ist die schöne Überraschung dahin!« 

    »Überraschung? Für mich?«, jubele ich. 

    Der Hund tänzelt schwanzwedelnd um mich herum. Freudig gehe ich in die Knie, streichle dem Tier über den Rücken und kraule es am Hals. 

    »Da Hunde auf Atlatica zu den Raritäten gehören, und Silas uns berichtete, wie sehr du diese Tiere liebst, hielten wir es für das geeignete Hochzeitsgeschenk!«, erklärt Richard. »Nun erhältst du ihn eben zwei Tage vorher. Allerdings denke ich, sehr viel länger hätten wir ihn nicht vor dir geheim halten können. Früher oder später hättest du sein Gebell ohnehin vernommen.« 

    »Ich danke euch von ganzem Herzen. Das ist das wunderbarste Geschenk, das ich mir vorstellen kann!«, schwärme ich. 

    Richard und Irene schenken mir ein freundliches Lächeln und gehen dann ebenfalls ins Haus, wo meine Mutter sicher gerade die Greinpilzsuppe auftischt. 

      

    * * * 

      

    Silas an der Hand hinter mir herziehend eile ich die Treppe hinauf. Die Nacht des Funkenflugs der Glühkäfer steht bevor. Das Schauspiel dürfen wir uns auf keinen Fall entgehen lassen. Doch als wir die Plattform hoch über dem Schäferhof betreten, haben sich bereits weitere Paare dort eingefunden: Tajana, Benito, Thera, Jolim, meine Eltern und auch die von Silas sitzen dort (in dieser Reihenfolge, auf der Bank rund um den Stamm herum) Arm in Arm beieinander und schauen in den Abendhimmel.  

    »Hallo Kinder! Setzt euch zu uns!«, ruft Denja freudig und rückt ein Stück enger an Berkat heran, der sie liebevoll an sich drückt. 

    »Welche Kinder? Ich sehe keine«, antworte ich augenrollend. »Und das in meinem Bauch kann sich noch nicht selbständig zu euch setzen.« 

    Auch Thera schmiegt sich enger an Jolim, um uns Platz zu machen. So hatte ich mir das allerdings nicht vorgestellt, eigentlich wollte ich mit meinem Zukünftigen in trauter Zweisamkeit hier oben sitzen, wie er es formuliert hätte. Aber eigentlich hätte ich mir denken können, dass wir heute Abend nicht die einzigen sind. Allerdings gleicht es einer Sensation, auch meine Eltern hier zu treffen, eine die mich mit Wärme erfüllt. Und mein Vater scheint wie vernarrt in meine Mutter zu sein, seit sie zu ihrer alten Stärke zurückgefunden hat. 

    Da surrt auch schon ein Leuchtkäferpärchen dicht vor uns herum. Ein eleganter Paarungsflug, den man den kleinen Insekten gar nicht zutrauen würde. Und es werden noch viele mehr kommen in dieser Nacht. Außerdem hatte ich mir vorgenommen, zusätzlich einige mit meiner Magie dazuzuschummeln und zu schauen, ob Silas den Unterschied bemerkt.  

    ›Gelandet‹, zwitschert Jori, während er mal wieder auf meinen Kopf springt.  

    Inzwischen bin ich so daran gewöhnt, dass ich noch nicht einmal mehr mit den Wimpern zucke. Die Baumkrone ist sein Lieblingsplatz geworden. Dort hat er sich ein richtiges kleines Nest gebaut in der Hoffnung, dass es sich Silasʼ Vater vielleicht doch noch überlegt mit dem Weibchen für ihn. Aber bisher sieht es leider nicht danach aus. 

    Ich habe keine Ahnung, wie Jori herausgefunden hat, dass ich bei Tillem und Tareni wohne, aber plötzlich tauchte er wie aus dem Nichts auf. Vielleicht hat er ja so was wie ein Leanah-Ortungssystem eingebaut. Verraten wollte er mir den Trick jedenfalls nicht. Auf dem Schäferhof habe ich dann auch dem Rest meiner Familie mein neues Haustier vorgestellt. Aber nach allem, was bereits vorgefallen ist, stieß Joris Existenz bei niemandem auf allzu große Verwunderung. Er wurde einfach als eine weitere meiner vielen Absonderlichkeiten akzeptiert.  

    ›Du solltest deine Diät auf Schleimspinnen und Leuchtkäfer umstellen, Leanah! Der Fraß, den du zu dir nimmst, macht deinen Bauch zu kugelig!‹, ärgert mich mein kleiner Freund. 

    ›Ich bin mir sicher, ich habe dir schon mehr als einmal erklärt, dass das nicht am Essen liegt, sondern an dem Baby darin‹, widerspreche ich. 

    ›Ja, und ich habe dir geantwortet, dass auch das Baby von einer Ernährungsumstellung profitieren würde. Du solltest es frühzeitig an gesundes, vollwertiges Essen gewöhnen.‹ 

    ›Geh du mal lieber deine Schleimspinnen fangen und lass mich mit Silas das Küssen-Ding machen!‹ 

    ›Iiih, da will ich eh nicht zuschauen! Tschüssi!‹ 

    Jori hüpft hoch und verschwindet zwischen den Ästen der Baumkrone. 

    Als auch die allerletzten Sonnenstrahlen hinter dem Horizont verschwinden, geht das Schauspiel richtig los. Ich schmiege mich in die Arme des Papas meines Kindes und staune über die vielen Funken, die durch die Luft surren, ganz besonders über die, die regelmäßig rote Herzen um mich herum malen. Das Glück ist in diesem Moment zum Greifen nah und deshalb packe ich einfach zu, und küsse den Mann meiner Träume, so lange wie es anhält und nicht mehr aufhört. 

      

    ENDE 
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 Glossar 

    Atlatica 

    Von Lord Renan und seinen Söhnen erschaffene Insel, auf der viele Magier, aber auch nichtmagische Menschen leben. Atlatica kann nur über spezielle Tore betreten und verlassen werden. Da die Magie hier verdichtet ist, entfalten Zauber auf der Insel eine größere Kraft. 

    Badom 

    Typisches Bad Atlaticas, oft mit integrierter Waschküche. Fast immer fließt Wasser aus einer Leitung in der Wand in ein Waschbecken, der Überlauf befüllt manchmal weitere Becken, am Ende verschwindet das Wasser jedoch immer in einem Loch, das als Toilette dient. Das Abwasser wird meistens in ein Mugokbecken geleitet. Die Redewendung »Den Mugok füttern« bedeutet daher, im Badom sein Geschäft verrichten. 

    Flederfalter 

    Riesige Motten, die wie Stechmücken nachts tierisches Blut saugen. 

    Femia 

    Weibliche Magier. Wie bei den Männern existieren auch bei den Frauen die beiden Gruppen der Schatten- und der Lichtmagie. 
Femia-Tia (Lichtmagierin) 

    Femia-Soa (Schattenmagierin) 

    Grünfuchs 

    Sammelbezeichnung für alle Lebewesen, die Menschen gefährlich werden können. 

    Giebelbaum 

    Atlaticanische Baumsorte, die sich besonders gut dazu eignet, ein Gerüst für Wohnhäuser auszubilden. 

    Gelina 

    Der Saft der glibberigen, violett glitzernden Gelinafrucht wird als wohlschmeckendes, süßsaures Getränk gerne auf Atlatica getrunken. 

    Nach dieser Frucht wurde auch die Untergrundorganisation benannt.  

    Golokno 

    Orange leuchtende Frucht. Sie hängt an langen Fäden ins Meerwasser hinab. Man bohrt ein Loch hinein und trinkt den honigsüßen Inhalt wie bei einer Kokosnuss 

    Inkanta 

    Männlicher Magier des Lichts. Sie beherrschen die weiße Magie, welche aufbauende, gestaltende, bewegende, lebenserhaltende oder heilende Kräfte entfesselt. Die Magie wirkt sich auch auf die körperlichen Merkmale aus, wie helles Haar und blaue Augen.  

    Kommissura 

    Magische Tätowierung, die bei magisch begabten Menschen eine Kontrollfunktion übernimmt. Durch Aktivierung der Kommissura kann man andere Personen mit diesem Tattoo erkennen. Jeder Bereich der Tätowierung steht für eine Fähigkeit. Während Straftäter und verdächtige Personen mit dem Status vier kaum über aktive Teile verfügen, sind im Status null beinahe alle Beschränkungen des Tattoos aufgehoben.  

    Um 1912 war die Kommissura noch nicht mit der Funktion ausgestattet, die Zeugung von Nachkommen zu regulieren. 

    Verschiedene Berechtigungsstati der Kommissura zur Zeit von Sorbats Herrschaft: 

    4 – Magier auf der Gefängnisinsel Inferior 

    3 – als ungefährlich eingestufte Magier 

    2 – Wächter 

    1 – Torin 

    0 – Lord Nehef Sorbat 

    Leimar 

    Grüner Wurm, welcher die Größe einer Anakonda erreichen kann, die Beschaffenheit ihrer Oberfläche gleicht aber der eines Regenwurms. Er wickelt sich wie eine Schlange um den Körper des Opfers, beginnt aber nicht unbedingt beim Hals, sondern oft an den Knöcheln, um ein Weglaufen des Opfers zu verhindern. Dann schleimt er die Beute mit einer giftigen Substanz ein, welche Verdauungsenzyme enthält, die das Gewebe zersetzt. Danach schlürfen sie den entstandenen Nahrungsbrei auf. Ihre Ausscheidungen sehen aus wie grün glitzernder Sand, in dem sie dann wohnen. 

    Maischabrot 

    Es wird aus Maischagetreide gebacken. Das Getreide enthält sämtliche lebenswichtige Inhaltsstoffe. Auf Atlatica bildet Maischa das wichtigste Grundnahrungsmittel. Die dortige Züchtung ist sehr schmackhaft. 

    Mugok 

    Lebt im Wasser und ernährt sich von Fäkalien sowie organischen Abfällen. Seine Ausscheidungen wiederum säubern das Wasser, färben es rosa, duften blumig und werden als Dünger weiterverwendet. Die meisten Einwohner Atlaticas halten sich dieses Tier, sozusagen als biologische Kläranlage und Düngerproduzenten. 

    Rucht Femmock 

    Atlaticanisches Schimpfwort. Häufig wird nur die Kurzform ›Femmock‹ verwendet. Die ursprüngliche Bedeutung und Herkunft des Wortes ist in Vergessenheit geraten. 

    Sina Liebautes 

    Pflanze mit fein gefiederten, herabhängenden Ranken. 

    Smego 

    Schleimspuckendes, achtbeiniges Untier der doppelten Größe eines Wolfes. Über den giftgrünen Augen werfen Lichtorgane leuchtende Strahlen. 

    Schillervogel 

    Legt neben Eiern auch honigsüße Kugeln zum Naschen 

    Schmaus/Schmäuse 

    Ein transparentes Tier, dessen Oberfläche ähnlich wie bei einem Wassertropfen im Sonnenlicht glänzt. Es hat die Größe und Form einer Zwergmaus, allerdings acht dünne Beine und keinen Schwanz. Schmäuse fressen Staub, Abfall und alles, was man mühsam wegputzen müsste, wenn es diese kleinen, fast unsichtbaren Helfer nicht gäbe.  

    Sorbat, Nehef 

    Despotischer Schattenmagier, der Atlatica beherrscht. Er bringt viel Leid über die Bevölkerung. Vater von Torin und Rahl. 

    telepathieren 

    Mittels Telepathie kommunizieren. 

    Tereck 

    Scharfes Gewürz, wird auch gerne geschnupft, wobei es eine belebende Wirkung hat. 

    Tschaktus 

    Frucht, die auf Atlatica Kameitscha genannt wird. Sie hat die Form von Bananen. Die Außenseite der orangen Schale ist mit kleinen, grünen Noppen gespickt. Das leuchtend rote Fruchtfleisch schmeckt eigenartig, bis man sich an den Geschmack gewöhnt hat. 

    Toloit/ Tinnis/ Tis 

    Währung auf Atlatica: 

    Toloit – Goldmünze in Form und Größe einer 2 EUR Münze 

    Tinnis – Rubin in Form und Größe einer Murmel 

    Tis – Jadestein in Form und Größe einer Erbse 

    1 Toloit = 10 Tinnis 

    1 Tinnis = 10 Tis 

    Turmalintafel 

    Eine Art ›Schwarzes Brett‹ jeder Ortschaft, auf dem die Einwohner aktuelle Mitteilungen und Bestimmungen des Lords nachlesen können. 

    Umbro 

    Männlicher Schattenmagier. Er beherrscht die schwarze Magie, welche zerstörerische oder manipulierende Kräfte entfesselt. Die innewohnende Magie bewirkt auch körperliche Merkmale, wie zum Beispiel sehr dunkle Augen und tiefbraune bis schwarze Haare. Viele Schattenmagier können im Dunkeln sehen. 

    Unock 

    Wächter-Wesen, die aus einer magischen Mutation von Mensch und anderen Tieren hervorgegangen sind. Der unbehaarte Körper ist leuchtend rot. Sie haben menschliche Statur und bewegen sich auch so fort, sind aber etwa doppelt so groß. Die Zehen sind mit mächtigen, schwarzen Klauen gespickt, während die kurzen Fingernägel in einem leuchtenden Gelb erstrahlen. Über den Rücken läuft eine Mähne wie bei einem Pferd in dem gleichen Gelb.  

    Wenat-Baum 

    Baum Atlaticas, dessen Stamm einer Bretterwand gleicht. 

    Whorlo  

    Whorlos sind magische Züchtungen tagaktiver Fledermäuse. Sie werden von telepathisch begabten Magiern gerne als Spione eingesetzt und nisten mit Vorliebe in der Inferior-Schlucht. 

    Zykeltec/ Zykel / Zyekltick 

    Atlaticanische Zeitmessung 

    Zykeltec: Entspricht ungefähr einer halben Sekunde 

    Zykel: Etwa fünf Minuten, also 120 Zykeltecs 

    Zykeltick: Entspricht fünf Zykeln, also nicht ganz einer halben Stunde. 
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    [1] Traditionnelles Apfelweinlokal in Bornheim 

  

   
    [2] Hessisches Gericht: Sauermilchkäse mit Zwiebeln, eingelegt in Weißweinessig und Apfelwein oder Apfelsaft 

  

   
    [3] Atlaticanisches Sprichwort: Synonym für »nicht alle Tassen im Schrank haben«, verrückt sein. 

  

   
    [4] Bücher vom Planeten Fabolon befinden sich in Planung 

  

   
    [5] Atlaticanisches Schimpfwort für Duckmäuser 
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